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Kapitel 1 ~ Kaylee ~

Ungeduldig blickte ich auf mein Handy. 10 Uhr 53. Schon seit gut einer Stunde stand ich in meiner neuen New Yorker Wohnung und wartete auf den Umzugsdienst, der den Großteil meines Besitzes aus London bringen sollte, wo ich in den letzten Jahren gelebt hatte. Ich konnte es kaum erwarten, die Kisten und Kartons mit meinen vertrauten Einrichtungsgegenständen zu sehen und endlich meine Möbel hier zu haben, um mein neues Zuhause einrichten zu können. Vor wenigen Stunden war ich direkt aus London auf dem New Yorker Flughafen John F. Kennedy gelandet. Nach dem langen Flug und der Taxifahrt durch das sommerlich heiße New York fühlte ich mich müde und erschöpft. Auch die Zeitverschiebung trug ihren Teil dazu bei. Ich brauchte dringend eine Dusche, frische Kleider und etwas zu essen, doch ich wagte es nicht, die Wohnung zu verlassen oder mich im Bad unter den entspannenden Wasserstrahl zu stellen. Sicherlich würde die Spedition genau in diesem Moment an der Tür klingeln.

Seufzend sah ich erneut auf mein Handy. 10 Uhr 54. Wo blieben nur meine Sachen?

Die Wohnung war ein echter Glücksgriff: 75 leere Quadratmeter in einem New Yorker Altbau, mit blank polierten Parkettdielen und Fenstern, die viel Licht hereinließen. Meine Zwillingsschwester Rachel hatte die Wohnungsanzeige gesehen, das Apartment für mich besichtigt und den Mietvertrag sogleich unterschrieben, während ich noch in London war und mich auf die Abreise hier her vorbereitete. So schön die Wohnung auch war, aber die Leere und der Hall, der bei jedem Schritt ertönte, schlug auf mein Gemüt. Denn außer der Küche, das Bad und einer von Rachel organisierten Matratze befand sich nichts in der Wohnung. Mein neues Zuhause wartete darauf, von mir ganz nach meinem Geschmack gestaltet zu werden. Ich war hocherfreut gewesen, als ich die Tür geöffnet hatte, doch mit jeder Minute, die verging, ohne dass meine Kisten und Möbel endlich ankamen oder die Spedition sich bei mir meldete, wurde meine Laune schlechter.

Mein Handy sagte mir, dass es 10 Uhr 55 war und die Spedition somit 55 Minuten Verspätung hatte. Ob das für New Yorker Verhältnisse normal war? Sehnsüchtig dachte ich an das warme Wasser der Dusche und an die saubere Kleidung in meinem Koffer. Wie gerne hätte ich diese jetzt sofort angezogen, um mich wieder wie eine erfolgreiche selbstbewusste Karrierefrau zu fühlen und nicht wie eine verschwitzte, mittellose Studentin. Als solche war ich vor Jahren mit nichts als einem Koffer voller Kleider nach London gezogen. Inzwischen hatte ich mich weiterentwickelt.

Der Klingelton meines Handys riss mich aus meinen Gedanken. 10 Uhr 56. Eine New Yorker Nummer rief mich an. Hastig strich ich über das Display, um den Anruf nicht zu verpassen. Vielleicht war das endlich die Spedition mit Neuigkeiten zu meinen Sachen.

„Hallo?“

„Ja, hallo, spreche ich mit Kaylee Davis?“ Die Stimme des Mannes am anderen Ende klang tief und brummig und ich war mir sicher, sie noch nie gehört zu haben.

„Ja, das bin ich. Wer sind Sie?“ fragte ich zurück.

„Jason Mitchell von der Spedition Mitchell and Sons. Wir organisieren Ihren Umzug von London nach New York.“

„Richtig.“ Ich atmete erleichtert auf. Jetzt würde ich endlich erfahren, wann ich mit meinen Möbeln und Kisten rechnen konnte. „Ich warte schon seit einer Stunde auf Ihren Fahrer. Ist er im Verkehr stecken geblieben? Wann kommen meine Sachen?“ sprudelte ich los und musste mich beherrschen, um nicht noch weitere Fragen auf Jason Mitchell abzuschießen. Bestimmt rief er an, um sich zu vergewissern, dass ich zuhause sein würde, wenn der Fahrer mit meinen Sachen kam.

„Tja, da gibt es ein Problem…“ Der langsame und gedehnte Ton, in dem Jason Mitchell das sagte, gefiel mir ganz und gar nicht. Was er sagte, gefiel mir noch viel weniger. Problem. Das klang nicht gut.

„Und welches Problem ist das?“ fragte ich mit einer Mischung aus Ungeduld und Beunruhigung.

„Ihre Sachen sind planmäßig aus London verschickt worden“, erklärte Jason Mitchell.

„Aber?“, hakte ich nach. Mein Gott, was für ein langsamer Brummbär. Musste ich dem denn alles aus der Nase ziehen?

„Nun ja, als wir heute Morgen alle Sachen für unsere heutige Tour in den LKW laden wollten, mussten wir feststellen, dass Ihre Fracht nicht in unserem Depot angekommen ist. Hier ist kein einziger Karton und kein einziges Möbelstück, das Ihnen gehört.“

Mir wurde leicht schwindelig und ich wünschte, ich hätte wenigstens einen Stuhl oder ein Sofa in der Wohnung gehabt, um mich setzen zu können. Immerhin war die Matratze vorhanden, die Rachel für mich gekauft hatte. Meine alte Matratze hatte ich in London auf den Sperrmüll geworfen. Und einige Erinnerungen gleich mit.

Kaylee, konzentriere dich auf dieses Gespräch. Hinlegen kannst du dich später noch und in Erinnerungen solltest du überhaupt nicht schwelgen. Du willst jetzt wissen, wo die verdammten Sachen sind und wann du sie bekommst. Es ist schließlich dein ganzer Besitz! Alles, was du hast!

Doch ich konnte mich nur schwer beherrschen. Ich hatte mich so auf diesen Umzug und den Neuanfang in meiner alten Heimat gefreut. New York war schließlich die Stadt, in der ich geboren und gemeinsam mit meiner Zwillingsschwester Rachel aufgewachsen war. Und jetzt ging schon beim Umzug alles schief.

„Ja und? Was wollen Sie mir damit sagen? Wo sind dann meine Sachen? Irgendwo müssen sie ja sein, wenn nicht bei Ihnen“, sagte ich ungehalten.

Lösungsorientiert, Kaylee, der arme Mann ist nur der Kerl am Telefon und kann nichts dafür, dass deine Sachen verschwunden sind.

„Das konnten wir leider noch nicht herausfinden“, sagte Jason Mitchell bedauernd. Er klang nicht allzu engagiert und ich fragte mich, ob ich eine gute Wahl getroffen hatte, als ich Mitchell & Sons als Umzugsunternehmen ausgewählt hatte.

„Könnte es sein, dass alles noch in London am Flughafen ist?“ Ich gab mir alle Mühe, meinen Vorsatz umzusetzen und nicht wütend auf Jason Mitchell zu werden. Es ging nicht darum, einen Schuldigen zu finden.

„Nein, das haben wir schon überprüft. Wir sind momentan in Kontakt mit der Fluggesellschaft, die den Container hierher bringen sollte, um herauszufinden, ob Ihre Fracht in New York gelandet ist und nur noch nicht vom Zoll abgefertigt wurde oder ob sie irrtümlich fehlgeleitet wurde.“

„Und wie lange kann das dauern?“

„Das kann ich Ihnen leider nicht sagen. Ein paar Stunden. Wahrscheinlich eher ein paar Tage. Vielleicht auch bis zu zwei Wochen. Wir machen der Fluggesellschaft und dem Flughafen mächtigen Druck, das können Sie mir glauben.“ Jason Mitchell klang aufrichtig betrübt.

„Ja, das glaube ich Ihnen“, entgegnete ich. Was sollte ich auch sonst sagen? Ich war mir keineswegs sicher, ob Jason Mitchell in der Lage war, jemandem mächtigen Druck zu machen, doch ich war total erschöpft und wollte dieses Gespräch einfach nur noch beenden.

„Wir melden uns auf jeden Fall bei Ihnen, wenn wir Neues wissen. Wie eben gesagt, es kann natürlich sein, dass die Fracht an einem anderen Ort gelandet ist. Los Angeles, Chicago, irgendwo. Dann wird es noch ein paar weitere Tage dauern, bis wir alles hierher schaffen können.“

Ich schloss die Augen. Das wurde immer schlimmer. Mein wohl organisierter Umzug nahm langsam alptraumhafte Züge an.

„Es tut mir leid, dass ich Ihnen keine besseren Nachrichten überbringen kann. Ich wünsche Ihnen trotz allem noch schöne erste Tage in New York.“ Jason Mitchell verabschiedete sich höflich.

„Danke. Bis bald“, antwortete ich knapp und beendete das Gespräch.

Schöne erste Tage in New York! War das ironisch gemeint?

Ich stand mitten in einem leeren Raum und mir war in jeder Hinsicht zum Heulen zumute. So erschöpft wie jetzt hatte ich mich noch nie gefühlt. Das hier sollte ein geplanter Neuanfang in ein wunderbares Leben werden und keine spontane Flucht wie damals, als ich vor Jahren kurz nach meinem High-School-Abschluss überstürzt von New York nach London gereist war. Ich hatte mich so sehr darauf gefreut, in meine Heimat zurückzukehren und wieder näher bei Rachel zu wohnen. Zu sehr hatte ich sie während meiner Zeit in London vermisst, auch wenn sie mich dort regelmäßig besucht hatte. Ich hingegen hatte jetzt zum ersten Mal seit der High School wieder New Yorker Boden betreten.

In den letzten Jahren hatte ich in London mein Studium beendet und eine beachtliche Karriere als Controllerin in einem großen internationalen Konzern hingelegt. Am Ende hatte ich mich in meinem Job jedoch gelangweilt. Mein Chef hatte mir keine neuen herausfordernden Aufgaben geben können oder wollen und so hatte ich mich entschieden, das Unternehmen zu verlassen.

Und London gleich mit.

Mit Geoffrey, meinem Freund, war ein paar Monate vorher Schluss gewesen. Oder besser gesagt, er hatte mich eiskalt abserviert.

Immer bei der Wahrheit bleiben, auch wenn sie schmerzt, Kaylee.

Geoffrey hatte mir kurz und knapp mitgeteilt, dass er beabsichtige, sich mit einer britischen Adelstochter zu verloben und unsere Beziehung daher beenden müsse. Natürlich hatte mich das sehr getroffen, aber wenn ich ehrlich zu mir selbst war, dann war es eher verletzter Stolz als ein gebrochenes Herz. Einfach so sitzen gelassen zu werden, tat weh, doch ich hatte nicht den überwältigenden Kummer verspürt, mit dem ich damals vor Jahren New York verlassen hatte. Bei dieser lange zurückliegenden Erinnerung spürte ich wie immer einen Stich im Herzen.

Rasch verdrängte ich den Gedanken.

Ich ging hinüber zu der Matratze, die in einer Ecke lag und ließ mich erschöpft darauf sinken. Endlich konnte ich für einige Minuten die Augen schließen und spüren, wie gut mir die Entspannung tat. Gerade als ich überlegte, ob ich auf eine Dusche verzichten und mir zur Erholung einfach einen Power Nap gönnen sollte, klingelte mein Handy wieder. Mühsam rappelte ich mich auf, bis ich auf der Matratze saß.

„Hallo?“

„Wie klingst du denn?“ drang die amüsierte Stimme meiner Zwillingsschwester Rachel an mein Ohr. Eine Stimme, die ich unter Millionen erkannt hätte.

„Hallo Rachel. Wie klinge ich denn?“ fragte ich blinzelnd. Ich war näher daran gewesen einzuschlafen, als ich gedacht hatte.

„Na als ob ich dich gerade aus dem Schlaf gerissen hätte. Du bist wieder in den USA, Baby, hier ist gleich Zeit zum Mittagessen! Wie sieht es aus in der Wohnung? Erzähl, ich bin schrecklich neugierig!“

Als ich Rachels fröhliche Worte hörte, fiel endlich alle Anspannung von mir ab und ich begann zu weinen.

„Oh Rachel… es ist furchtbar. Meine Sachen sind nicht in New York angekommen und die Spedition hat keine Ahnung, wo sie sind. Ich sitze hier in einer leeren Wohnung und bin einfach nur todmüde. Ich weiß nicht, was ich machen soll. Es war wohl doch keine so gute Idee, wieder hierher zu kommen“, stieß ich zwischen Schluchzern mühsam hervor.

„Langsam, langsam, Kaylee. Atme erstmal tief durch“, sagte Rachel beruhigend. „Atmen, hörst du?“

Ich nickte, was Rachel natürlich nicht sehen konnte, holte tief Luft und fand nach einigen Atemzügen langsam meine Beherrschung wieder.

„Ach Rachel, was soll ich denn jetzt nur tun?“

„Nichts, Kaylee. Es gibt im Moment nichts, das du tun könntest. Gewöhne dich daran, wieder Zuhause in New York zu sein und leb dich in Ruhe ein.“

„Wie denn, so ohne Möbel?“

Rachel seufzte. „Ach, wie gerne wäre ich jetzt bei dir, um dich ein wenig aufzuheitern. Es tut mir wirklich leid, dass ich nicht da sein kann. Aber ich hatte Meghan versprochen, dass ich sie in Washington besuche, sobald ihr Kind geboren ist und du wolltest ja eigentlich auch erst eine Woche später ankommen.“

Meghan war Rachels und meine beste Freundin aus Schulzeiten. Sie wohnte jetzt in Washington, denn sie hatte vor einiger Zeit einen reichen New Yorker Politiker geheiratet, der wenig später zum Präsidenten der USA gewählt worden war.

„Ja, das stimmt, ich hatte meine Ankunft erst für nächste Woche geplant. Doch mein neuer Chef hat mich gefragt, ob ich nicht schon eine Woche früher anfangen kann. Da habe ich eben zugesagt.“

„Na klar“, bestärkte Rachel mich.

„Das konntest du nicht voraussehen. Aber sag Meghan, dass ich ihr nie verzeihe, dass sie mit der Geburt nicht auf mich gewartet hat.“ In meiner Stimme schwang jetzt ein Lächeln mit und Rachel kannte mich gut genug, um zu wissen, dass ich diesen Tadel nicht ernst meinte. Ein wenig neidisch war ich allerdings schon, dass Rachel jetzt das Gästezimmer des Weißen Hauses bewohnen durfte, während ich hier in einer leeren Wohnung saß.

„So gefällst du mir schon viel besser“, antwortete Rachel beifällig. „Wie ich das sehe, kannst du heute nicht mehr viel machen. Keine Möbel, keine Sachen zum Einräumen…“

„Nein“, sagte ich mutlos.

„Warum gönnst du dir nicht einen kleinen Power Nap? Du musst doch todmüde sein von der Reise. In ein paar Stunden stehst du wieder auf und gehst ein bisschen raus unter die Leute. Das bringt dich auf andere Gedanken.“ Rachel hatte schon immer die Angewohnheit gehabt, bestens zu wissen, was ich gerade brauchte, um mein Leben mit wenigen Sätzen wieder in Ordnung bringen zu können.

„Welche Leute? Ich kenne niemanden.“ Automatisch brachte ich das einzige Gegenargument vor, das mir in den Sinn kam. So hatten Rachel und ich früher oft diskutiert und auch die Jahre der Entfernung hatten daran nichts geändert. Es war wirklich wie immer zwischen uns. „Ich kann mich noch nicht mal bei Mom und Dad zum Essen einladen. Die sind schon seit ein paar Monaten auf großer Tour in Australien, lassen es sich dort gut gehen und schicken ab und zu mal ein paar Fotos, wenn sie gerade wieder aus dem Outback aufgetaucht sind.“

„Haha, ja, die beiden scheinen das Leben wirklich zu genießen. Das kannst du auch, Kaylee. Ich habe da eine ganz hervorragende Idee für dich. Heute Abend findet unser Klassentreffen statt. Du wirst unter Leute kommen und auf einen Schlag viele vertraute Gesichter von der High School wieder sehen. Meghan und ich sind ziemlich enttäuscht, dass wir nicht dort sein können. Aber nun kannst du ja hingehen und uns berichten, wer heute was macht, wer wie aussieht und so weiter.“

„Hmmm…“ machte ich unentschlossen.

„Um 20 Uhr im großen Ballsaal im Waldorf Astoria. Du hast doch hoffentlich passende Garderobe in deinem Koffer?“

„Ja schon“, antwortete ich. So langsam gingen mir die Ausflüchte aus. Klassentreffen. Großer Gott, was sollte ich Rachel nur sagen? Sie würde mich vermutlich an die Wand nageln, wenn ich nicht hinging, sondern weiter hier Trübsal blies.

„Also, worauf wartest du noch?“, fragte Rachel aufmunternd. „Ruh dich ein bisschen aus, dann geht es los. Du musst ja nicht lange bleiben. Einfach nur, bis du dich ein wenig abgelenkt hast.“

Ich blieb stumm.

„Kaylee? Ist alles okay?“

„Was ist, wenn Nicolas und Alison dort sind?“ platzte ich heraus. Diese Frage brannte mir auf der Seele, seit ich das Wort Klassentreffen gehört hatte.

Nicolas. Er war der Mann, vor dem ich damals geflohen war. War ich vor ihm geflohen oder wegen ihm? Ich konnte die Frage nicht beantworten, doch bei Nicolas‘ Namen verspürte ich wieder den vertrauten Stich in meinem Herzen. Das passierte nun zum zweiten Mal innerhalb einer Stunde. Ich hatte in London geglaubt, ich sei jetzt bereit für eine Rückkehr nach New York und mich sogar darauf gefreut. Doch war ich wirklich soweit, wieder hier zu sein?

„Ah, daher weht der Wind“, murmelte Rachel. „Natürlich.“

„Ich will ihn nie wieder sehen“, stieß ich mit einer Vehemenz hervor, die mich selbst überraschte.

„Ich denke, darum musst du dir keine Gedanken machen. Ich habe seit dem Abschluss nie wieder etwas von den beiden gehört. Weder von Nicolas noch von Alison. Meghan hat auch keinen Kontakt mehr zu ihnen und das will etwas heißen. Schließlich haben sich alle plötzlich an sie erinnert, nachdem sie First Lady wurde. Alle außer Alison und Nicolas. Gestern hat mich außerdem John angerufen. Er organisiert das Klassentreffen und wollte wissen, ob ich komme. Er hat mir erzählt, wer alles plant zu kommen. Weder Nicolas noch Alison haben für heute Abend zugesagt.“

Langsam stieß ich die Luft aus, die ich während Rachels Worten mühsam angehalten hatte.

„Mach dir keine Sorgen Kaykay“, sagte Rachel liebevoll. „Du bist nur übermüdet nach dem langen Flug. Ruh dich ein bisschen aus und mach dir dann einen schönen Abend. Amüsiere dich. Das hast du dir redlich verdient nach all dem Ärger. Gib New York eine Chance, dir zu zeigen, dass alles nicht so schlimm ist, wie es momentan aussieht.“

Kaykay. So hatte Rachel mich genannt, als wir beide kleine Mädchen waren.

Ich sah mich in der leeren Wohnung um. Was sollte ich heute Abend hier nur machen? Es gab nichts zu tun außer allein auf der Matratze zu liegen und Trübsal zu blasen. Da fällte ich in Sekundenschnelle eine Entscheidung.

„Du hast Recht, Rachel. Wie immer. Ich gehe zum Klassentreffen und mache mir einen schönen Abend. Ohne die Gespenster der Vergangenheit.“

„Die werden nicht anwesend sein“, versicherte Rachel mir.


Kapitel 2 ~ Nicolas ~

„Wir haben es geschafft“, jubilierte eine vertraute Stimme in meinem Rücken. Ich hatte mich gerade für einen Augenblick von meiner Arbeit abgewandt und den Ausblick aus der voll verglasten Fensterfront hinter meinem Schreibtisch genossen. Von dem beeindruckenden Panorama mit dem Empire State Building und dem Chrysler Building konnte ich nie genug bekommen. Jetzt drehte ich mich wieder um und blickte auf die Person, die vor meinem Designer-Schreibtisch stand. Es gab nur einen Menschen, der es wagte, mein Büro ohne meine ausdrückliche vorherige Erlaubnis zu betreten.

„Was haben wir geschafft, Alison?“, fragte ich geduldig, während meine engste Vertraute, die gleichzeitig Mitinhaberin unseres Unternehmens war, einen Freudentanz hinlegte. Mit ihren eleganten High Heels und dem engen Rock sah es eher aus wie ein Eiertanz, doch das würde ich ihr natürlich nicht sagen. Dazu mochte ich sie zu gerne.

„Wilson & Smith gehört uns, Nicolas. Jedenfalls so gut wie!“ Alisons grüne Augen leuchteten triumphierend bei diesen Worten. Das war in der Tat eine hervorragende Neuigkeit. Wir versuchten seit Monaten, New Yorks renommierteste Anwaltskanzlei zu kaufen, doch der Hauptteilhaber, Wayne Wilson, hatte sich unseren Plänen bisher vehement widersetzt. Das hatte sich soeben anscheinend geändert.

„Wayne hat zugestimmt? Wie hast du das hinbekommen?“ erkundigte ich mich. Während ich die Geschicke unseres gemeinsamen Unternehmens lenkte und mich damit beschäftigte, in welchen Bereichen wir unsere Gewinne als nächstes investieren sollten, war Alison vorwiegend für Verhandlungen mit potenziellen Partnern zuständig.

„Weil du es bist, kann ich ausnahmsweise einmal ehrlich sein“, grinste Alison und schüttelte ihren roten Lockenkopf. „Mit dir muss ich ja nicht verhandeln.“

„Wart’s nur ab, wer weiß schon, was eines Tages noch passiert“, ging ich auf den Scherz ein. Tatsächlich konnte ich mir keine Situation vorstellen, in der Alison und ich miteinander verhandeln müssten. Wir hatten unser gemeinsames Unternehmen direkt nach der High School gegründet und neben dem Studium langsam großgezogen. Offiziell leitete ich das Unternehmen, doch wichtige Entscheidungen besprach ich mit Alison.

„Dann würde ich gewinnen, schließlich bin ich nicht umsonst für Verhandlungen zuständig“, zog mich Alison weiter auf.

„Was ist denn nun bei Wilson & Smith passiert, dass Wayne plötzlich zugestimmt hat?“ Ich lenkte das Gespräch geschickt auf das ursprüngliche Thema zurück, das mich viel mehr interessierte als unsere Neckerei.

„Also, um wie gerade gesagt ehrlich zu sein… so genau weiß ich das selbst nicht.“ Alison runzelte nachdenklich die Stirn. „Ich habe das Gebot wie besprochen erhöht, aber nicht mit einer Zustimmung gerechnet, bei dem Widerstand, den Wayne Wilson bisher geleistet hat. Ich kann mir nur eins vorstellen: Ich glaube, er hat einfach kein Geld mehr. Gar keines. Er ist blank, pleite, bankrott.“

„Aber wir haben die Kanzlei doch mehrfach überprüft. Ja, da ist kein Vermögen für Investitionen, aber die Kundenbasis ist groß und grundsolide. Er vertritt alles, was in New York Rang und Namen hat und das sicher nicht für umsonst. Wie kann er da kein Geld haben?“ Alison und ich bemühten uns zwar seit Monaten, Wilson & Smith zu kaufen, doch in die internen Prozesse der Kanzlei hatten wir nach wie vor keinen genaueren Einblick erhalten. Wayne Wilson hatte sich stets dagegen gewehrt.

„Ich fürchte, das werden wir erst herausfinden, wenn alle Kaufverträge unterschrieben sind. Der Termin ist für heute Nachmittag angesetzt. Wir treffen Wayne und seine Partner um halb drei beim Notar.“ Alison sah mich gespannt an. Ich wusste, sie wollte jetzt meine Meinung hören. Wenn ich der Meinung war, dass der Deal zu heikel wäre, würden wir ihn platzen lassen. Absolute Einstimmigkeit bei allen kritischen Entscheidungen, nach diesem Prinzip hatten wir von je her unser Unternehmen geführt.

„Warum plötzlich diese Eile?“ fragte ich misstrauisch.

„Ich denke, Waynes Partner befürchten, dass er es sich doch noch anders überlegt und wollen die Sache so schnell wie möglich durchziehen. Und um ehrlich zu sein, teile ich diese Befürchtung. Du weißt ja, Wayne hat so viele Anteile, dass er alles blockieren kann. Seine Partner wären froh, nicht mehr als Eigentümer geführt zu werden, denn so müssen sie sich nicht mehr um die finanzielle Seite der Kanzlei kümmern und kein Geld für Investitionen auftreiben. Sie können einfach weiter als Anwälte dort arbeiten und werden gut bezahlt, ohne jegliches Risiko.“

„Verständlich“, nickte ich. „Und du glaubst, Wayne hat es so eilig, weil er dringend Geld braucht?“

„Etwas anderes kann ich mir nicht vorstellen“, entgegnete Alison. „Falls er auch privat in finanziellen Schwierigkeiten ist, hat er sich vermutlich Geld geliehen. Vielleicht steht er unter Druck, was die Rückzahlung angeht.“ Alison zuckte die Schultern, um mir zu zeigen, dass sie gerade ziemlich ins Blaue hinein fabulierte.

„Hm“, brummte ich, um etwas Zeit zu gewinnen. „Na ja, eigentlich kann uns das egal sein. Wenn Wayne erst unterschrieben hat, gehört Wilson & Smith uns und er hat nichts mehr zu melden. Ob er das Geld einer Bank oder einem Kredithai in den Rachen wirft, in Las Vegas verzockt oder in Aktien investiert, geht uns nichts an. Er kann weiter in der Kanzlei arbeiten und seine Kunden betreuen, aber die wichtigen Entscheidungen treffen wir.“

„So ist es abgesprochen“, bestätigte Alison.

„Dann fahren wir heute Nachmittag zum Notar“, bestimmte ich.

„Großartig“, strahlte Alison. „Ich wollte den Termin erst bestätigen, nachdem ich mit dir gesprochen habe. Das mache ich jetzt gleich.“ Statt sich zu entfernen, kam sie jedoch näher, boxte mich in die Seite und fiel mir dann um den Hals. Das war unser geheimer Code bei jedem erfolgreichen Deal, schon seit der Gründung der Firma. Ich drückte Alison kurz an mich.

„Gute Arbeit, Partner“, raunte ich ihr ins Ohr, bevor ich sie wieder losließ.

„Leider kann ich heute Abend nicht mit dir anstoßen“, bedauerte sie. „Meine Mutter hat Geburtstag und sie hat schon vor Ewigkeiten einen Tisch in ihrem Lieblingsrestaurant reserviert. Ich kann unmöglich absagen.“

„Das verstehe ich. Die Feier für Wilson & Smith kann natürlich warten“, sagte ich und verbarg meine leichte Enttäuschung. Mit Alison auf einen erfolgreichen Deal anzustoßen, gehörte einfach zu einem Abschluss dazu. Wenn niemand mit mir feierte, fühlte sich ein Geschäft für mich nur halb so erfolgreich an.

Alison verließ das Büro und ich drehte mich wieder zur Fensterfront. Der Ausblick über New York war einmalig. Hier oben wirkte die Stadt ruhig und viel weniger hektisch als unten auf den Straßen, die ständig verstopft waren und auf denen sich jetzt nicht nur die Fahrzeuge, sondern auch die sommerliche Hitze staute. Ich atmete tief durch.

Endlich. Der Deal mit Wilson & Smith würde Alison und mich ganz vorne unter den New Yorker Geschäftsleuten platzieren. Alles, worauf wir seit Jahren hinarbeiteten, lag in greifbarer Nähe. Geld hatten wir ohnehin genug. Wir waren beide reicher, als es sich ein gewöhnlicher Mensch überhaupt vorstellen konnte. Doch für die alteingesessene New Yorker Gesellschaft waren wir Emporkömmlinge und wir waren bei gewissen Veranstaltungen bisher nie eingeladen worden. Das würde sich jetzt ändern, denn wir würden ab heute Nachmittag Inhaber der Anwaltskanzlei sein, die von jedermann in New York beauftragt wurde, um rechtliche Probleme zu lösen. Ab jetzt würden wir dazugehören.

Ich streckte mich zufrieden. Es war mal wieder Zeit für ein ordentliches Workout, das hatte ich heute Morgen auf der Fahrt ins Büro bereits gedacht. Mein Körper verlangte danach, sich auszupowern und dazu gab es genau zwei Möglichkeiten. Entweder ich hatte meinen Spaß im Bett mit einer schönen Frau, oder ich spielte Football mit meinem Kumpel Antony. Schöne Frauen kannte ich zwar genug, doch aktuell war keine dabei, die mich besonders reizte.

Bedauernd dachte ich an Linda, mit der ich mich bis vor wenigen Wochen noch regelmäßig getroffen hatte. Lange Beine, große feste Brüste, wilde dunkle Locken und samtweiche Haut. Ich hatte den Sex mit ihr außerordentlich genossen, doch am Ende war es wie immer gekommen: Linda hatte mein Herz gewollt. Das war ich nicht bereit zu geben und so hatten wir unser Arrangement beendet.

Schulterzuckend griff ich nach meinem Handy, gab Antonys Namen ein und tippte auf das grüne Hörersymbol.

„Nicolas! Wie geht es dir, alter Junge?“ dröhnte Antonys vertraute Stimme an mein Ohr. Ein Leben ohne Antony konnte ich mir genauso wenig vorstellen wie ein Leben ohne Alison. Wir waren alle drei gemeinsam zur High School gegangen. Antony und ich hatten zusammen in der Football-Mannschaft gespielt und dieses Hobby verband uns auch heute noch. Auch wenn wir es nicht mehr ganz so professionell wie damals ausübten, waren wir immer ernsthaft bei der Sache und hatten unseren Spaß am Training und an den Spielen.

„Alles fit. Ich kann es kaum erwarten, nächste Woche die Tigers endlich richtig fertig zu machen und dann den Pokal zu holen. Und bei dir?“, fragte ich.

„Das gleiche, Mann, das gleiche. Die haben uns Lions lange genug auf der Nase herumgetanzt. Damit ist jetzt Schluss. Noch ein Abschlusstraining morgen und dann geben wir es ihnen beim Match so richtig.“ Antony klang wie in alten High School Zeiten.

„Yeah, ich bin gerade sowieso in Gewinnerlaune“, erklärte ich triumphierend.

„Was hast du gewonnen?“ erkundigte sich Antony neugierig.

„Wayne Wilson hat endlich klein beigegeben. Wir unterzeichnen noch heute Nachmittag den Kaufvertrag für Wilson & Smith.“

„Wow, gratuliere“, antwortete Antony. „Daran habt ihr ja wahrhaftig lange genug gearbeitet. Danach geht ihr aber ordentlich feiern, oder? Pass auf, dass du nicht über die Stränge schlägst, sonst bist du für das Training und das Spiel nicht fit. Wir sind keine 18 mehr.“ Antony brach in lautes Gelächter aus, als er die Ermahnungen unseres High-School-Trainers nahezu Wort für Wort wiederholte. Nur den letzten Satz hatte Antony soeben neu dazu erfunden. Ich stimmte in Antonys Lachen mit ein.

„Hast du heute Abend Lust, mit mir zu feiern?“, fragte ich, als wir uns wieder beruhigt hatten.

„Was ist los? Kommt Alison nicht mit?“

„Sie kann nicht, ihre Mutter hat Geburtstag. Und du weißt ja, der sollte ich lieber nicht unter die Augen treten.“

„Ich verstehe wirklich nicht, was sie gegen dich hat. Alison hat gemeinsam mit dir so viel erreicht, da sollte man doch meinen, dass ihre Mutter stolz und glücklich ist und sich zumindest bemüht, einigermaßen mit dir auszukommen“, wunderte sich Antony.

„Du weißt ja, einen Unschuldigen trifft es immer. Es stört mich ehrlich gesagt nicht besonders. Das ist nicht wichtig für mich,“, erklärte ich. „Aber heute Abend, da würde ich gerne feiern gehen. Sonst ist mein Sieg nicht komplett. Also, wie sieht es bei dir aus?“

„Oh Mann, wie gerne würde ich mit dir kommen“, stöhnte Antony bedauernd.

„Aber?“ fragte ich. Vielleicht konnte ich Antony noch umstimmen. Er verdiente als FBI-Beamter weit weniger als ich und konnte sich einen Abend mit Essen und ausgiebigen Drinks nicht so oft leisten, jedenfalls nicht in den exklusiven Restaurants und Bars, die ich gerne aufsuchte. Antonys Stolz verbot es ihm, sich von mir einladen zu lassen und so ließ ich ihn oft eine Location wählen, die seinem Budget entsprach. Doch heute Abend hatte ich einen guten Grund, sowohl das Restaurant und die Bar auszusuchen, als auch die Rechnung zu bezahlen. Schließlich feierten wir meinen Triumph.

„Die Pflicht ruft, Mann. Ich sitze hier an einem Fall, dessen Akten ich heute noch abschließen muss, damit das zum Staatsanwalt kann und ein paar Kriminelle weniger auf New Yorks Straßen rumlaufen. Vor 22 Uhr komme ich hier nicht raus. Frühestens. Ehrlich gesagt habe ich gerade keine Ahnung, ob ich heute überhaupt noch hier rauskomme.“ Antony seufzte laut und ich konnte mir den Berg Arbeit, der vor ihm lag, bildlich vorstellen.

„Schade“, sagte ich nur.

„Aber ich habe eine Idee für dich, Nicolas. Heute Abend findet die perfekte Veranstaltung statt, auf der du feiern und dich amüsieren kannst“, erklärte Antony. „Dort wirst du genug Leute zum Anstoßen treffen.“

„Hm“, brummte ich. „Welche Veranstaltung soll das sein?“

„Oh Mann, du bist wohl schon so reich, dass sie dich nicht mehr einladen. Klassentreffen. Heute Abend ist Klassentreffen unseres High School-Jahrgangs. Im großen Ballsaal im Waldorf Astoria.“

„Und das soll die perfekte Veranstaltung für mich sein?“ fragte ich ungläubig. „Hat dir der Täter in deinem letzten Fall eins auf die Birne gegeben?“ Bei Antonys Worten erinnerte ich mich dunkel, eine Einladung zum Klassentreffen erhalten zu haben und das sogar per Post. Doch wie jedes Jahr hatte ich die Karte gleich in den Papierkorb geworfen. Ich ging niemals zu einem Klassentreffen, genauso wenig wie Alison. Wir wollten beide nicht an die Vergangenheit erinnert werden.

„Quatsch“, bügelte Antony meinen Einwand weg. „Es wird eine großartige Einstimmung für das Football-Spiel werden. Alle werden sich dann an dich erinnern. Du bist der erfolgreichste Quarterback, den das Football-Team unserer High School je gesehen hat. Dein Rekord ist bis heute ungeschlagen.“

„Hm“, brummte ich wieder.

Antony spürte, dass mein Widerstand gegen das Treffen zu bröckeln begann und legte noch eins drauf. „Außerdem hat niemand eine derartige berufliche Karriere hingelegt. Du bist der erfolgreichste Absolvent unseres Jahrgangs. Und mit Sicherheit auch der reichste. Jeder wird mit dir anstoßen wollen.“

Die Aussicht auf einen Abend, an dem meine ehemaligen Mitschüler bewundernd an meinen Lippen hingen, war nicht zu verachten, da hatte Antony recht. Immerhin besser, als am Abend meines größten Triumphs allein in meinem Penthouse zu sitzen.

„Und wenn Kaylee kommt?“, fragte ich.

Kaylee. Die Frau, der ich damals mein Herz geschenkt hatte. Die einzige Frau, die ich je geliebt hatte. Der Grund, warum ich niemals wieder zu einem Klassentreffen gegangen war. Der Grund, warum ich mein Herz niemals wieder an jemanden verschenken würde. Ich wollte nicht noch einmal diese Art von Schmerz durchmachen.

„Die kommt nicht“, entgegnete Antony überzeugt. „Das letzte, was ich gehört habe, ist, dass sie immer noch in London ist. Für ein Klassentreffen bemüht sie sich bestimmt nicht nach New York. Soweit ich weiß, war sie seit damals nie wieder auch nur in den USA.“

„Hm“, brummte ich zum dritten Mal.

„Verdammt, Nicolas, das ist wirklich lange genug her. Vergiss das doch endlich. Du hast ein Recht auf neues Glück. Wir hatten doch damals noch andere attraktive Mitschülerinnen, Ashleigh Jones zum Beispiel. Vielleicht würde es sich lohnen, sie zu treffen? Sie hatte doch schon immer ein Auge auf dich geworfen. Ich habe gehört, dass sie frisch geschieden ist.“

Antony hatte recht. Was konnte schon passieren? Ich hatte verdammte Lust, heute Abend meinen Triumph zu feiern und überhaupt hatte ich es schon mal gar nicht nötig, mich vor irgend jemandem zu verstecken. Die einzige Person, die ich nicht sehen wollte, würde nicht kommen.

„Ich überlege es mir“, sagte ich abschließend.

Antony lachte. Er kannte mich lange genug, um zu wissen, dass das so gut wie eine Zusage war.


Kapitel 3 ~ Kaylee ~

Etwas unsicher betrat ich kurz nach 20 Uhr den großen Ballsaal des Waldorf Astoria. Ich hatte mir einen ausgiebigen Power Nap gegönnt, danach geduscht und mich zurecht gemacht. Zum Glück hatte ich ein schlichtes aber elegantes türkisfarbenes Etuikleid und einen leichten Sommermantel in meinen Koffer gepackt. Auf der Taxifahrt hatte ich mich zwar gefragt, ob ich nicht etwas zu leger angezogen war für ein Klassentreffen im Waldorf Astoria. Es handelte sich schließlich um das New Yorker Grandhotel schlechthin. Der Name Waldorf Astoria war in New York Synonym für Luxus. Doch ich hatte mich sogleich mit dem Gedanken beruhigt, dass ich eine Einladung hatte und lediglich einen netten Abend verbringen wollte. Ich hatte nicht das Ziel, zur Ballkönigin gewählt zu werden.

Ballkönigin.

Bei diesem Wort erinnerte ich mich an den Abschlussball am Ende unserer High School-Zeit. Wie strahlend und aufgeregt ich an diesem Abend gewesen war. Wie ich gemeinsam mit Nicolas den Ballsaal betreten hatte. Welche Hoffnungen ich für die Zukunft gehegt hatte, meine Zukunft, die ich gemeinsam mit Nicolas verbringen und gestalten wollte. Und wie Alison aufgetaucht war und alles in die Brüche gegangen war. Nur wenige Tage später hatte ich im Flugzeug nach London gesessen und war bis heute nie mehr nach New York zurückgekehrt.

Denk nicht an die Vergangenheit, Kaylee. Das ist lange her. Es ist vorbei. Du wirst heute einfach einen netten Abend verbringen und dich amüsieren.

Nun stand ich also in den Flügeltüren des großen Ballsaales und sah mich in dem festlich geschmückten Raum um. In dem hohen Saal befanden sich Tische und ich erkannte beim Näherkommen, dass die Plätze mit Namenskarten versehen waren. Vermutlich gab es keine Karte für mich, schließlich hatte ich mein Kommen nicht zugesagt. Ich seufzte. Irgendwo würde sich hoffentlich noch ein Platz für mich finden. Neben den Tischen befand sich eine Tanzfläche, die von dem großen Kronleuchter an der Decke des Saals optimal erhellt wurde. Zu meiner Erleichterung bemerkte ich, dass meine ehemaligen Mitschülerinnen und Mitschüler nicht nur an den Tischen saßen, sondern auch angeregt plaudernd in kleinen Gruppen zusammenstanden. Viele von ihnen hielten Sektgläser in der Hand, die von einem Heer an herumeilenden Kellnern immer wieder aufgefüllt wurden.

Erkannte ich jemanden? Erkannte mich jemand? Immerhin hatte ich seit unserer Teenagerzeit keinen meiner High School Freunde mehr gesehen und auch zu fast niemandem mehr Kontakt gehabt.

Ein Kellner kam mit einem Tablett auf mich zu und lächelte einladend. Ich griff nach einem Glas Sekt. Das konnte nicht schaden. Eigentlich war ich in Gesellschaft nicht schüchtern, doch heute fühlte ich mich irgendwie gehemmt. Ein Klassentreffen war immer eine Begegnung mit der Vergangenheit. Ich musterte die Anwesenden. Mehrere Gesichter konnte ich zuordnen, bei anderen fiel es mir schwer. Zu meiner Erleichterung entdeckte ich keine Spur von Nicolas. Auch Alison schien nicht anwesend zu sein. Ganz wie Rachel es mir gesagt hatte. Bei dieser Erkenntnis fühlte ich mich sofort etwas besser und weniger unsicher. Ich atmete durch und nahm einen Schluck Sekt.

„Rachel!“ Ein hochgewachsener, leicht übergewichtiger Mann löste sich aus einer der Gruppen und kam auf mich zu. „Das ist ja eine Überraschung. Ich dachte, du besuchst Meghan in Washington und kannst darum nicht kommen.“

Rachel und ich waren als eineiige Zwillinge schon zu Schulzeiten oft verwechselt worden. Wir sahen uns so ähnlich, dass selbst unsere Mutter in manchen Situationen Schwierigkeiten gehabt hatte, uns zu unterscheiden. Das hatten wir mehr als einmal zu unseren Gunsten ausgenutzt.

„Hallo John“, lächelte ich und nahm einen zweiten Schluck Sekt. „Ich bin nicht Rachel.“

John legte seine Stirn in Falten und sah mich verwirrt an.

„Kaylee?“ fragte er unsicher.

Ich nickte.

„Freut mich, dich wiederzusehen, John. Wie geht es dir, was machst du so?“ fragte ich, um das Gespräch in Gang zu bringen. John hatte sich auf der High School für fremde Sprachen und Kulturen interessiert und von einer Karriere als Archäologe geträumt. Er sah jetzt allerdings nicht wie jemand aus, der allzu viel Zeit im Freien bei Ausgrabungen verbrachte. Sein leichtes Übergewicht, die blasse Haut und der Anzug erinnerten eher an einen Beamten.

„Ich bin Dolmetscher im UNO-Hauptquartier hier in New York“, antwortete John voller Stolz.

„Wow, gratuliere. Das ist bestimmt ein harter aber auch interessanter Job. Du triffst sicher viele wichtige Leute und hast mit spannenden Themen zu tun.“

„Oh ja, natürlich. Nur leider darf ich gar nicht so viel darüber reden“, bedauerte John. „Ich bin für die höchste Geheimhaltungsstufe qualifiziert.“ Nun klang er stolz.

„Das klingt aufregend. Ein bisschen hört es sich an wie in einem James Bond- Film“, kicherte ich.

„Eher die Beamtenversion von James Bond“, lachte John. Er war schon damals bescheiden und fleißig gewesen und das hatte ich sehr an ihm geschätzt. Jetzt sah er mich aufmerksam an. „Erzähl doch lieber mal von dir, Kaylee. Was führt dich denn überhaupt nach New York und dann noch ausgerechnet hierher? Ich freue mich sehr, dich wiederzusehen, doch ehrlich gesagt habe ich überhaupt nicht damit gerechnet.“

„Ja, ich habe die letzten Jahre in London gelebt und das sehr genossen. Aber jetzt war es Zeit für eine Veränderung. Ich habe eine neue berufliche Herausforderung gebraucht.“ Ich blieb mit Absicht vage. John war in der High School ein guter und loyaler Klassenkamerad gewesen, doch ich wollte ihm nicht erzählen, dass Geoffrey mich für eine Adlige hatte sitzen lassen.

„Was machst du denn beruflich?“ erkundigte sich John zu meiner Erleichterung.

„Ich bin Controllerin und fange morgen hier einen neuen Job an.“

„Oh, wow. Das klingt ja spannend.“

„Ja, ich freue mich sehr darauf. In London hatte ich einen guten Job, doch zum Schluss war es einfach nicht mehr so interessant. Mir hat eine Herausforderung gefehlt.“

„Und da hast du dich entschieden, wieder nach New York zu kommen“, sagte John. Die Aussage klang sehr allgemein, doch ich hörte die unausgesprochene Frage, die darin lag. Warum war ich wieder in New York?

„Ja, meine Heimat hat mir dann doch ein bisschen gefehlt“, gab ich zu. „Und Rachel natürlich.“

„Für Zwillinge muss eine Trennung besonders hart sein“, mutmaßte John.

„Das kann gut sein. Ich weiß nicht, wie es für andere Geschwister ist. Ich habe nur Rachel.“

Eine kleine Gesprächspause trat ein. Verlegen suchten wir nach neuen unverfänglichen Themen.

„Wie ist das Wetter in New York um diese Jahreszeit so?“ fragte ich schließlich. Klischee. Mir fiel einfach nichts Besseres ein, das ich hätte fragen können.

„Wie immer. Heiß und schwül.“ John wirkte ein wenig abwesend, als er antwortete. Seine Augen wanderten im Raum umher. Schließlich sah er mich wieder an. „Hast du in all den Jahren mal etwas von Nicolas oder Alison gehört?“ fragte er zögernd.

Mein Herz setzte einen Schlag aus, als ich die beiden Namen hörte – und das, obwohl ich seit meiner Ankunft in New York schon öfter an sie gedacht hatte, als mir lieb war.

„Nein“, sagte ich vorsichtig. „Weißt du, was sie jetzt machen?“

„Von Alison weiß ich nichts. Soweit ich weiß, hat niemand aus unserem Jahrgang Kontakt zu ihr.“

„Sie war schon damals eine Einzelgängerin.“ Ich versuchte, nicht zu emotional zu klingen.

„Nicolas hat noch während des Studiums eine Firma gegründet und ist heute reicher, als wir es uns vorstellen können. Sein Vermögen ist immens. Wir sprechen vermutlich von Milliarden, nicht Millionen.“

Ich benötigte eine Weile, um diese Information zu verarbeiten. Nicolas hatte schon zu High School Zeiten sein eigenes Unternehmen gründen wollen, doch dass er damit so früh so großen Erfolg hatte, überraschte mich dann doch.

„Was macht er denn mit seiner Firma?“ erkundigte ich mich.

„Er kauft andere Firmen auf, die in finanziellen Schwierigkeiten sind und saniert sie. Natürlich nur, wenn entsprechendes Potenzial vorhanden ist.“

Ich nickte nachdenklich. Nicolas hatte als bestaussehendster Football-Spieler der ganzen High School gegolten. Ach was, vermutlich von ganz New York. Heiß. Er war richtig heiß gewesen damals und außerdem intelligent, charmant, freundlich und ehrgeizig. Ich hatte mich stolz und glücklich gefühlt, die Auserwählte an seiner Seite zu sein.

Ja, so war das gewesen. Bis zum Abschlussball. Doch in jener Nacht…

„Kaylee? Ist alles in Ordnung?“ Johns Stimme unterbrach meine Gedanken.

„Wie bitte?“

„Ist alles in Ordnung?“ wiederholte John seine Frage geduldig.

„Ach so. Ja klar.“ Ich lächelte ein wenig gezwungen und aus Angst, John würde meine Unsicherheit bemerken, sprach ich gleich weiter. „Ich bin nur ein wenig müde. Ich bin erst heute aus London zurückgekommen und der Jetlag macht sich doch bemerkbar.“

Hinter uns setzte Musik ein und eine mir unbekannte Stimme sprach in ein Mikrofon.

„Ladies and Gentlemen, die Tanzfläche ist eröffnet. Wir haben ein tolles Programm zusammengestellt, das Sie gleich wieder in die Zeit Ihres Abschlussballs entführen wird.“

Abschlussball. Schon wieder dieses Wort.

Ich schloss kurz die Augen. Es war schön gewesen, mit John zu reden. Doch jetzt wollte ich nach Hause. Es war nicht unbedingt ein Fehler gewesen, hierher zu kommen, doch den amüsanten Abend, den Rachel mir gewünscht hatte, würde ich hier auch nicht haben. Es gab einfach zu viele Erinnerungen, die in jeder Ecke lauerten.

„Möchtest du tanzen?“ fragte John neben mir.

Ich öffnete die Augen wieder.

„Sei mir nicht böse, John“, antwortete ich. „Lieber nicht. Ich bin so müde, dass ich mich kaum noch auf unser Gespräch konzentrieren kann. Ich habe heute Nachmittag nach meiner Ankunft zwar etwas geschlafen. Doch das hat anscheinend nicht gereicht.“

John nickte verständnisvoll.

„Ich glaube, ich gehe lieber nach Hause und schlafe mich gründlich aus, damit ich morgen fit für meinen ersten Arbeitstag bin“, fuhr ich fort.

„Das klingt vernünftig, Kaylee.“ Johns Hand fuhr unter sein Jackett und kam mit einer Visitenkarte wieder zum Vorschein. „Hier hast du meine Telefonnummer. Melde dich doch mal bei mir, wenn du dich richtig eingelebt hast. Ich würde mich freuen, wenn wir bei Gelegenheit einen Kaffee zusammen trinken gehen und von alten Zeiten plaudern.“

Alte Zeiten. Wollte ich von alten Zeiten plaudern?

Eigentlich nicht. Ich wollte von allem plaudern, nur nicht von alten Zeiten.

Doch ich nickte nur.

„Das ist eine gute Idee, John. Vielen Dank, es war ein sehr netter Abend.“

Mit diesen Worten wandte ich mich um und ging zu den Flügeltüren, durch die ich den großen Ballsaal auch betreten hatte. Ich musste noch meinen Sommermantel aus der Garderobe im Foyer holen. Ich hatte nur diesen einen Mantel im Koffer gehabt, den ich aus London mitgebracht hatte. Alle anderen Sachen waren in den Kartons, die gemeinsam mit meinen Möbeln irgendwo verschollen waren.

Kurz vor den Flügeltüren sah ich über meine Schulter zurück in den Saal. Als erstes Lied hatte der DJ einen poppigen Disco-Hit aufgelegt und die ersten Paare tanzten bereits ausgelassen auf der Tanzfläche.

Als ich mich wieder umdrehte, erstarrte ich.

Mein Blick fiel auf einen großen Mann mit der athletischen Statur eines Football-Spielers und einem markanten Gesicht, das mir sehr bekannt vorkam.

Nicolas.

Nicolas Wright.

Meine einstige große Liebe.

Der Mann, der mir mein Herz gebrochen hatte.

Er stand direkt vor mir und wollte durch die großen Flügeltüren den Saal betreten.

Was machte er denn hier? Rachel hatte mir doch versichert, dass er nicht kommen würde? Und auch John hatte ihn nicht erwartet.

Ich starrte Nicolas in die Augen. Und da geschah das Unglaubliche: Meine Knie wurden weich. Mein Herz schien für einen Moment stehen zu bleiben, nur um dann in rasendem Tempo weiterzuschlagen, so hart, dass ich glaubte, meine Brust würde gleich zerspringen.

„Kaylee.“

Nicolas sagte meinen Namen.

Seine Stimme klang noch genauso warm, weich und samtig wie damals.

Seine Augen waren noch genauso eisblau und zogen mich noch genauso magnetisch an wie damals.

Seine Brust und seine Arme waren noch genauso muskulös und durchtrainiert wie damals.

Er war noch genauso unwiderstehlich wie damals.

Und ich reagierte noch genauso wie damals.

„Nicolas“, sagte ich und hoffte, dass man meiner Stimme nicht anmerkte, wie schwach ich mich von einem Moment auf den anderen fühlte. Ich, die souveräne Controllerin, die nach Jahren wieder zurück in ihre Heimat gekommen war, um sich beruflich weiterzuentwickeln, hatte weiche Knie und Herzflattern.

Nicolas hatte mich sofort erkannt. Er hatte gewusst, dass ich es war. Er hatte mich nicht mit Rachel verwechselt.

Ich spürte, wie sich meine Wangen leicht röteten.

Das kommt bestimmt nur vom Sekt, den du eben getrunken hast, Kaylee. Immerhin hast du heute noch nicht viel gegessen.

In diesem Moment zog sich meine Mitte zusammen und begann, verräterisch zu kribbeln. Das kam garantiert nicht vom Sekt. Sondern von Nicolas‘ Blick.

Oh Gott, Kaylee, was passiert nur mit dir? Mach, dass du hier weg kommst!

Doch ich konnte mich nicht losreißen. Egal was meine innere Stimme mir sagte, ich stand wie festgenagelt auf der Stelle und konnte meine Beine nicht bewegen.

Wieder stellte ich mir die gleiche Frage: Was machte Nicolas hier? Und was dachte er in diesem Moment? Seinen eisblauen Augen war keine Regung zu entnehmen und er rührte sich ebenfalls nicht von der Stelle.

„Schön, dich wiederzusehen“, sagte er.

Ich öffnete den Mund, um ihm zu antworten, doch ich brachte kein Wort heraus. Ich fühlte mich buchstäblich wie vom Blitz getroffen.

„Geht es dir gut?“ erkundigte sich Nicolas. Seine undurchdringlichen Augen zogen mich magnetisch an. Seine Stimme klang höflich und vielleicht sogar ein bisschen interessiert. Oder bildete ich mir das nur ein?

In diesem Augenblick endete der poppige Disco-Sound im Ballsaal hinter uns. Die ersten Töne eines neuen Songs erklangen.

Just the Way You Are von Bruno Mars.

Unser Lied. Das war damals unser Lied gewesen.

In mir drehte sich alles.

Vor mir stand meine High School Liebe, der Mann, der mir vor Jahren das Herz gebrochen hatte und den ich nie wieder hatte sehen wollen. Hinter mir wurde auf einer Tanzfläche gerade unser Lied gespielt.

Ich hatte nur einen Gedanken: Ich musste hier weg.

Hilflos machte ich einen Schritt nach vorne.

Nicolas wich mir nicht aus.

Im Gegenteil.


Kapitel 4 ~ Nicolas ~

Der warme Glanz in ihren dunkelbraunen Augen erinnerte mich an damals.

Kaylee.

Kaylee Davis.

Die Frau, der ich einst mein Herz geschenkt hatte.

Die einzige Frau, der ich je mein Herz geschenkt hatte, damals, als wir beide noch Teenager waren und sie mit ihren braunen Augen, den langen blonden Haaren und dem perfekten Körper jedem Jungen an der High School den Kopf verdreht hatte. Heute war ich mir sicher: Auch ein paar der Lehrer hatten damals regelmäßig eine Erektion bekommen, wenn Kaylee als Cheerleaderin ihre langen Beine in die Luft geworfen hatte.

Doch Kaylee hatte allein mir gehört.

Bis zum Tag unseres Abschlussballs.

Seitdem hatte ich sie nie wieder gesehen und auch nichts von ihr gehört.

Jetzt stand sie plötzlich vor mir, bei einem Klassentreffen, zu dem ich eigentlich nicht hatte gehen wollen. Ich war nur hier, um nicht allein daheim zu sitzen und mich zu langweilen, weil Alison und Antony nicht mit mir feiern konnten. Die Flucht vor der Langeweile war mir gelungen, denn der Abend hatte eine unerwartete Wendung genommen, als ich vor wenigen Minuten in Kaylees braune Augen geblickt hatte.

Zu dem warmen Glanz darin gesellte sich ein Flackern. Unsicherheit?

Kaylee bewegte ihren Oberkörper leicht nach vorne. Offensichtlich hatte sie das Klassentreffen gerade verlassen wollen und versuchte jetzt, an mir vorbeizukommen. Doch ich konnte sie jetzt nicht gehen lassen. Nicht jetzt, nachdem ich sie gerade erst wiedergesehen hatte.

Ich stand in der Tür zum großen Ballsaal des Waldorf Astoria und sah meiner Jugendliebe in die Augen. Und mein Schwanz pochte in meiner Hose wie damals.

Verflixt, was passierte hier gerade?

Bevor ich einen klaren Gedanken fassen konnte, hörte ich die ersten Takte von Just the Way You Are von Bruno Mars. Unser Lied. Zu diesem Lied hatten Kaylee und ich damals auf jeder Party engumschlungen getanzt.

Kaylee machte einen Schritt nach vorne. Offensichtlich versuchte sie erneut, an mir vorbeizugehen und der Situation zu entkommen.

Doch manchmal gab es kein Entkommen.

Ich würde Kaylee nicht gehen lassen.

Ich legte meine Hand auf ihren Oberarm.

„Komm“, sagte ich mit fester Stimme.

Ich führte Kaylee zur Tanzfläche, und zu meinem Erstaunen folgte sie mir ohne Widerrede. Außer meinem Namen hatte sie noch kein Wort gesagt. Auf der Tanzfläche drehte ich mich zu ihr und lächelte sie an.

„Wie damals, nicht?“ fragte ich, ohne eine Antwort zu erwarten. Ich zog Kaylee in meine Arme und wir begannen, uns im Rhythmus der Musik zu bewegen. Ich achtete darauf, dass Kaylee meine Erektion nicht zu spüren bekam.

Ja, verdammt, ich hatte eine Latte. Einfach nur, weil meine Jugendliebe mir nach einer gefühlten Ewigkeit wieder in die Augen geblickt hatte. Das war die Frau, die ich in den letzten Jahren gerne aus dem Gedächtnis und aus meinem Herzens gestrichen hätte. Das war mir nicht gelungen und jetzt wurden alte Erinnerungen wieder wach.

Kaylee bemühte sich, einen Sicherheitsabstand zwischen unsere Körper zu bringen, doch als ich meine Hand in ihren Rücken presste und sie vorsichtig ein wenig näher an mich zog, schienen unsere Oberkörper miteinander zu verschmelzen. Kaylees Brüste pressten sich an mich. Sie waren noch immer groß und fest und ich erinnerte mich mit Vergnügen daran, wie gerne ich sie damals gestreichelt und geknetet hatte.

Bei diesen Gedanken pochte mein Schwanz noch härter in meiner Hose.

Verdammt, was tat ich hier gerade? Ich war hergekommen, um mich etwas abzulenken, doch war dies hier die richtige Art von Ablenkung?

Tief atmete ich Kaylees Geruch ein. Sie trug ein leichtes Parfum, das mich an eine Blumenwiese erinnerte. Diesen Duft hatte ich bisher noch bei keiner anderen Frau wahrgenommen. Und ich hatte an vielen Frauen gerochen. Ja, ich war mit vielen von ihnen im Bett gewesen, seit Kaylee New York verlassen hatte. Hunderten wahrscheinlich. Ich bereute nichts. Ich hatte viel Spaß gehabt und die Frauen auch. Alle wollten damals mit einem jungen Quarterback ins Bett. Und heute wollten alle mit einem Milliardär ins Bett.

Doch all das hatte ich nur getan, um Kaylee zu vergessen.

Und wie man gerade sah, war mir das nicht gelungen.

Verdammt, Nicolas, was machst du hier eigentlich? Du wirst doch nicht einfach so mir nichts, dir nichts dein Herz wieder herschenken? An die Frau, die es dir aus der Brust gerissen hat? Die lieber weggerannt ist, als dir zuzuhören?

Ich dachte an das, was damals passiert war, in der Nacht unseres Abschlussballs. Ich hatte bei Alison sein müssen. Ich hatte sie nicht allein lassen können. Später hatte ich Kaylee alles erklären wollen, doch sie hatte nie auf meine Nachricht geantwortet.

Ich atmete tief durch.

Eine Millisekunde später sah ich Kaylee erneut in die Augen. Diesmal wich sie meinem Blick nicht aus. Der warme Glanz in ihren Augen war zurück. Ihre Wangen waren leicht gerötet und ihre vollen Lippen lächelten mich verführerisch an. Ich beugte mich zu Kaylee hinunter. Unsere Gesichter waren sich sehr nah, so dass ich ihren Atem spüren konnte.

Girl you are amazing

Just the way you are

Yeah

Die letzten Takte von Bruno Mars‘ Lied verklangen langsam. Ich hätte Kaylee loslassen sollen, doch stattdessen drückte ich ihren Körper noch enger an mich.

Ich wollte sie ficken. Am liebsten auf der Stelle, hier, in einem Zimmer des Waldorf Astoria. Ohne große Worte.

Mein Herz würde ich bei mir behalten, doch diesen Körper wollte ich haben. Ich musste ihn haben.

Kaylee räusperte sich.

Und da legte ich meine Hand an ihren Hinterkopf und küsste sie.

Ihre warmen weichen Lippen lagen auf meinen und es war, als hätte jemand die Zeit zurückgedreht. Ich kostete Kaylees Geschmack.

Verdammt, Nicolas, verliere nicht dein Herz. Das hier ist jetzt und heute. Du wolltest schon lange mal wieder ein Abenteuer und du weißt, mit Kaylee wirst du dich gut amüsieren. Nur darum geht es hier.

Bei diesem Gedanken machte mir mein Schwanz deutlich, dass er mehr wollte. Mehr von Kaylee. Ich kitzelte ihre Lippen mit meiner Zunge und tatsächlich öffnete Kaylee ohne Zögern ihren Mund. Ich zog sie noch enger an mich und ließ meine Zunge in ihren Mund gleiten. Eine warme weiche Höhle, wie geschaffen für meinen Schwanz. Unser Kuss wurde leidenschaftlicher und plötzlich presste sich auch Kaylee eng an mich.

Ihre Arme umschlangen meine Schultern, streichelten über meinen Rücken und zerzausten mein Haar.

Oh ja, Baby.

Vorsichtig ließ ich meine Hand hinunter zu Kaylees Po wandern und knetete ihn für einen Moment sanft, bevor ich ihr Becken vorsichtig an mich drückte. Nun konnte sie meine Erektion spüren.

Was würde sie tun?

Zu meiner Überraschung schien Kaylee ebenso scharf zu sein wie ich. Sie presste ihre Lippen noch leidenschaftlicher auf meine und rieb ihr Becken leicht an meinem Schwanz. Innerlich grinste ich zufrieden. Ich wollte mehr und Kaylee wollte das allem Anschein nach auch.

„Na, da ist das alte Traumpaar ja in neuer Glückseligkeit vereint.“ Eine ironische Stimme dröhnte laut an mein Ohr. Ich spürte, wie Kaylee in meinen Armen erstarrte. Ihr ganzer Körper versteifte sich. Sie löste ihre Lippen von meinen und sah sich nach dem Redner um. Ich blickte ebenfalls nach links, von wo die Stimme gekommen war.

Am Rande der Tanzfläche stand Mark Miller. Schon damals war er der größte Versager der ganzen High School gewesen, der weder durch Leistungen noch durch Charme oder gutes Aussehen hatte glänzen können. Das hatte ihn nicht daran gehindert, Kaylee regelmäßig schwülstige Liebesbriefe zu schicken und sie um ein Date zu bitten, obwohl er ganz genau gewusst hatte, dass Kaylee und ich ein Paar waren.

„Wollt ihr noch eine Suite nehmen oder gleich hier auf der Tanzfläche vögeln? So wie ihr es hier treibt, könnte man ja meinen, ihr habt es besonders nötig!“ Marks Stimme triefte vor Hohn. Offensichtlich hatten ihm auch die vergangenen Jahre kein Glück gebracht. Seine Kleidung war schäbig und ungepflegt und in seinen Haaren hing ein leicht fettiger Glanz. Seine kleinen Schweinsäuglein blickten gehässig drein. Er wirkte hier im großen Ballsaal des Waldorf Astoria komplett fehl am Platz.

In mir machte sich Wut breit. Meine rechte Hand glitt von Kaylees Rücken und ballte sich zur Faust. Die Ader an meiner Schläfe begann zu pochen. Was bildete sich dieser kleine Wicht eigentlich ein? Doch ich hatte keine Zeit, mir zu überlegen, wie ich Mark am besten zum Schweigen bringen konnte. Kaylees Blick wanderte von Mark zurück zu mir und ich sah…

Angst.

Kaylee hatte Angst.

„Ihr habt recht. Damals beim Abschlussball habt ihr es ja wohl nicht mehr miteinander treiben können. Also warum solltet ihr das jetzt nicht nachholen?“ Mark schoss eine letzte gehässige Frage ab und verschwand dann in Richtung seines Tischs. Ich beherrschte meine Wut und ließ ihn gehen. An jemanden wie Mark brauchte ich meine Energie nicht zu verschwenden. Er schien schon lange nicht mehr gevögelt worden zu sein und ließ seinen Frust jetzt an uns aus. Welche Frau wollte schon mit einem Mann wie ihm ins Bett? Vermutlich keine. Und war das für ihn nicht Strafe genug?

Ich wandte mich wieder Kaylee zu.

Sie starrte mich weiter an, mit Angst und Entsetzen im Blick.

Ich hatte keine Ahnung, was in ihr vorging.

Ob ich noch eine Chance auf eine Nacht mit ihr hatte?

Nur eine Nacht mit Kaylee würde mich von dem Schmerz in meiner Hose erlösen.

Und von dem in meinem Herzen, auch wenn ich mir das kaum selbst eingestehen wollte.


Kapitel 5 ~ Kaylee ~

Oh Gott, oh Gott, oh Gott, was hatte ich da gerade nur getan?

Ich hatte Nicolas geküsst, als gäbe es kein Morgen – und vor allem, als gäbe es kein Gestern. Kein Gestern, an dem er mich vor allen gedemütigt und danach im Stich gelassen und mir das Herz gebrochen hatte.

Ich war wohl eben nicht ganz bei Trost gewesen. Doch nun kam ich langsam wieder zu mir.

Ich musste hier weg.

Ich musste unbedingt hier weg, von Nicolas, vom Klassentreffen, von Menschen und am besten gleich aus New York. Dann bestand wenigstens keine Gefahr, dass ich Nicolas je wiedersah und er mir noch einmal das Herz brach.

„Kaylee? Ist alles in Ordnung?“ hörte ich Nicolas‘ Stimme von weither an meinem Ohr. Ich sah ihn an. Seine blauen Augen blickten besorgt drein, doch das war sicher nur Schauspielerei. Schon damals in der High School war Nicolas großartig darin gewesen, seine Gefühle zu verbergen. Das hatte er auf dem Football-Feld gelernt, denn natürlich durfte ein Quarterback niemals Angst vor dem Gegner zeigen, auch wenn dieser doppelt so groß und schwer war. Nicolas hatte sich im Laufe der Zeit zu einem wahren Meister darin entwickelt, sich nicht anmerken zu lassen, was in ihm vorging. Oder sogar anderen etwas vorzuspielen, wenn es in seinen Plan passte.

„Kaylee?“ fragte Nicolas wieder und legte seine Hand auf meinen Arm.

Diese Berührung war zu viel für mich. Der Kerl wollte doch nur mit mir ins Bett. Das war sein Plan und sich jetzt besorgt zu zeigen, passte hervorragend dazu. Wahrscheinlich hatte er jeden Abend eine andere im Bett und mich nochmal rumzukriegen, wäre die Krönung für ihn. Die ultimative Kerbe in seinem Bettpfosten.

Doch am schlimmsten war… hätten Mark Millers verletzende Worte nicht unseren Kuss unterbrochen, dann… ja dann wäre vielleicht noch mehr passiert. Ich konnte nicht ausschließen, dass ich Nicolas ins Bett gefolgt wäre. Das war sogar ziemlich wahrscheinlich. Ich hätte mich dem Mann, der mich so schändlich hintergangen hatte, noch einmal hingegeben, nur kurze Zeit nach unserem Wiedersehen, ohne große Worte. Wer war ich nur? Hatte ich denn nichts gelernt in all den Jahren in London?

Ich musste unbedingt hier weg. Schon um mich selbst zu schützen.

Ohne ein Wort drehte ich mich um und ging von der Tanzfläche. Ich ging immer weiter, an den Tischen vorbei und auf die großen Flügeltüren zu. Im Vorbeigehen hörte ich, wie eine weibliche Stimme meinen Namen sagte, doch ich beachtete sie nicht. Ich wollte hier weg und nichts und niemand sollte mich aufhalten.

Kurz bevor ich die Lobby erreichte, drehte ich mich um. Nicolas war nirgends zu sehen – weder stand er auf der Tanzfläche, noch folgte er mir. War es das, was ich mir wünschte? Ich wollte jetzt lieber nicht darüber nachdenken. Einfach weg. Sicherheitshalber beschloss ich, keinen Halt an der Garderobe zu riskieren. Meinen Sommermantel konnte ich morgen auf dem Weg zur Arbeit abholen. Ich ging schnurstracks zu der verglasten Tür des Hotels und atmete erleichtert auf. Draußen hielt gerade ein Taxi und ließ einen Passagier aussteigen. Eilig verließ ich das Hotel, machte dem Taxifahrer ein Zeichen und sank erleichtert auf den Rücksitz.

„Guten Abend, Ma’am“, sagte der Fahrer.

„Guten Abend.“ Ich gab dem Fahrer meine Adresse und schloss danach die Augen. Mit Mittel- und Zeigefinger massierte ich meine Schläfen.

Gott, Kaylee, wie kannst du nur an deinem ERSTEN Abend in New York in einen derartigen Schlamassel geraten? Wie viele Einwohner gibt es hier? 8 Millionen? Und du triffst ausgerechnet den einen, den du nie wieder sehen wolltest und lässt dich von ihm küssen?

Das war noch die harmlose Version der Geschichte. Ich musste der ungeschminkten Wahrheit ins Auge sehen: Ich hatte mich nicht nur von ihm küssen lassen. Ich hatte ihn geküsst. Und es genossen wie ich noch nie einen Kuss genossen hatte. Das war das allerschlimmste.

Seufzend schlug ich die Augen wieder auf, griff in meine Handtasche und holte mein Handy heraus. Rachel musste mir helfen, meine Gedanken zu ordnen. Als Zwillingsschwestern wussten wir ohnehin alles voneinander. Ich konnte vermutlich eher etwas vor mir selbst verbergen als vor Rachel.

„Kaylee? Bist du schon zurück vom Klassentreffen?“ Rachel ging bereits nach dem zweiten Klingeln dran.

„Nicht ganz. Ich bin gerade im Taxi.“

„Aha… und da musst du mich schon anrufen? Was ist passiert?“ Rachel konnte ich wirklich nichts vormachen. Sie wusste, wenn ich sie jetzt anrief, dann herrschte bei mir die höchste Alarmstufe.

„Nicolas war da“, sagte ich nur, denn ich hatte keine Ahnung, wie ich Rachel erzählen sollte, was passiert war und was ich dabei gefühlt hatte.

„WAAAAS?“ Rachels Aufschrei am anderen Ende der Verbindung ließ selbst den Taxifahrer zusammenzucken. Ich hielt das Handy vorsichtig etwas weg von meinem Ohr. „Wieso das denn, ich meine, was hat er dort gemacht?“ fragte Rachel etwas ruhiger.

„Keine Ahnung“, entgegnete ich. „John hatte mir vorher noch erzählt, dass er seit dem Abschluss nichts mehr von Nicolas gehört hat. Es war wohl ein ungeplanter Besuch.“

„Oh Kaylee, du Arme. Dein erster Abend in New York und dann musst du ausgerechnet den Mann treffen, der dir weh getan hat wie kein anderer.“

Rachels Mitgefühl tat gut und so ließ ich die lange verdrängten Erinnerungen endlich an die Oberfläche meines Bewusstseins kommen.

Ich war wieder ein Teenager und hatte gerade meinen High School Abschluss geschafft. Am Tag des Abschlussballs holte mich mein fester Freund Nicolas in einem blank polierten roten Cadillac bei mir Zuhause ab. Wir waren schon eine Weile zusammen und wussten, das war etwas Ernstes. Für immer.

Ich fühlte mich in meinem eleganten Ballkleid mit den Glitzerborten, dem Make-Up, für das ich eigens einen Beauty Salon aufgesucht hatte und den in meine Frisur eingeflochtenen Blumen wie eine Königin. So hatte mich Nicolas den ganzen Weg und den ganzen Abend über auch behandelt. Ich war seine Königin. Der Abend war wie im Flug vergangen. Ich war tatsächlich zur Ballkönigin gewählt worden, doch als ich stolz Blumen und Glückwünsche entgegen nahm, die Schärpe mit dem Aufdruck „Ballkönigin“ über mich stülpte und funkelnde Konfetti von der Decke auf mich regneten, hatte ich Nicolas nirgendwo mehr entdecken können. Ich erlebte meinen großen Moment und mein Freund, den ich liebte, war nicht da.

Sobald ich mich freimachen konnte, verließ ich den Ballsaal, um Nicolas zu suchen. Doch er war weder auf der Toilette noch an der Garderobe noch in der Küche. Ich begann, mir ernsthafte Sorgen zu machen. Wo war er? War etwas passiert? Hatte er wegen einer dringenden Angelegenheit nach Hause gehen müssen? Er lebte allein mit seiner Mutter und fühlte sich ihr besonders verpflichtet. Sein Familiensinn war beeindruckend. Ich beschloss, etwas frische Luft zu schnappen, um einen klaren Kopf zu bekommen. Und da sah ich sie.

Beide.

Nicolas und Alison.

Alison Carter war die ganze Oberstufe über meine Erzfeindin gewesen. Jeder wusste, dass sie auf zwei Dinge scharf war: Sie wollte Nicolas und sie wollte einen Platz im Cheerleader-Team. Ich hatte Nicolas und ich war an der Spitze des Cheerleader-Teams. Eigentlich fand ich Alison ganz nett, doch da sie leider völlig ungelenk war und auch nicht trainierte, um sich zu verbessern, hatten wir sie nicht in das Cheerleader-Team aufnehmen können. Daran hatte sie in den vergangenen Jahren mir persönlich die Schuld gegeben und aus Rache ihre Bemühungen, Nicolas für sich zu gewinnen, verdoppelt.

Heute hatte ich Alison den ganzen Abend noch nicht gesehen und schon gedacht, sie habe sich entschieden, nicht am Abschlussball teilzunehmen. Ich war mir nicht sicher, ob sie eine Begleitung hatte – ohne Date beim Abschlussball aufzutauchen, war der ultimative Gesichtsverlust, und so kam sie vielleicht lieber gar nicht als allein. Doch nun war sie hier. Sie hatte die Arme um Nicolas‘ Hals gelegt und schmiegte ihren Kopf an seine Schulter. Bitch! Hatte sie es doch geschafft, sich ihm an den Hals zu werfen. Das war mein erster Gedanke. Dann sah ich, dass Nicolas seine Arme um Alison geschlungen hatte und ihren Rücken streichelte, wie er es bei mir so oft getan hatte. Er murmelte etwas in ihr Ohr. Alison nickte und schlang ihre Arme nur noch fester um ihn. Nicolas ließ es geschehen.

An einem der schönsten Abende meines Lebens, an dem Nicolas und ich gemeinsam den Start in einen neuen Lebensabschnitt feiern wollten, ertappte ich ihn dabei, wie er Zärtlichkeiten mit einer Klassenkameradin austauschte, die mich hasste.

„Was ist hier los?“ Ich hatte gar nicht gewusst, dass meine Stimme so klingen konnte. Schneidend, kalt vor Wut und doch zugleich irgendwie gefühllos. In mir herrschte ein gewaltiges Durcheinander. Ich konnte nichts denken und nichts fühlen. Nicolas musste mir diese Situation dringend erklären.

Überrascht wandte er sich um und sah mich an.

„Kaylee. Lass mich dir sagen…“ Er hielt Alison noch immer in seinen Armen, als er sprach.

Noch bevor er seinen Satz beenden konnte, gab Alison ein merkwürdiges Geräusch von sich, das an einen Schluchzer erinnerte. Heulte sie etwa, weil sie sich ihrem großen Schwarm, meinem Freund, an den Hals geworfen hatte? Oder weil ich ihre Schmuserei unterbrochen hatte?

Nicolas zog Alison enger an sich und streichelte erneut über ihren Rücken.

„Was soll das? Was bildest du dir eigentlich ein? Lass sie sofort los!“ Meine aufgestaute, kalte Wut brach aus mir heraus. Ich hätte Nicolas am liebsten aus Alisons Armen gezerrt, doch diese Blöße wollte ich mir nicht geben. Er sollte von selbst zu mir kommen und Alison allein stehen lassen.

„Ich kann jetzt hier nicht weg, Kaylee.“ Nicolas Worte trafen mich unerwartet. Ich taumelte zurück, als ob mich ein Schlag getroffen hätte.

„Was meinst du, du kannst hier nicht weg?“ Meine Stimme schwankte und ich konnte mich nur mühsam auf den Beinen halten.

„Ich muss bei Alison sein. Bitte lass uns allein. Ich komme morgen bei dir vorbei und erkläre dir alles.“ Nicolas Stimme klang entschieden. Ich kannte diesen Ton und wusste, hier gab es jetzt nichts mehr zu diskutieren. Ich hatte keine Chance. In mir zog sich alles zusammen. Meine Unterlippe begann zu zittern. Ich würde meine Tränen nicht mehr lange zurückhalten können. Enttäuscht und gedemütigt drehte ich mich um und blickte direkt in das feiste Gesicht von Mark Miller.

„Na, Kaylee, läuft der Abend nicht so wie geplant?“

„Ach, halt deine dumme Fresse!“ schrie ich wütend, drehte mich auf dem Absatz um und rannte davon, ohne noch einen Gedanken an den Ball und meine Wahl zur Ballkönigin zu verschwenden.

„Kaylee?“ Rachels Stimme holte mich zurück in die Gegenwart.

Unsere Geschichte hatte kein Happy End gefunden. Nicolas war am nächsten Tag nicht bei mir vorbeigekommen. Er war einfach nicht erschienen und hatte sich auch nicht bei mir gemeldet, um seine Abwesenheit zu erklären. Wenige Tage später war ich nach London geflogen. Sechs Monate nach dem Abschlussball hatte Nicolas versucht, mich anzurufen. Sechs Monate. In dieser Zeit hatte ich jeden Tag Höllenqualen durchlitten und mein Herz war an jedem Morgen neu gebrochen, an dem ich ohne Nicolas aufwachte und daran dachte, dass er jetzt mit Alison zusammen war. Immer wieder musste ich mir sagen, dass unser Leben und unser Traum von einer gemeinsamen Zukunft eine Lüge gewesen waren. Ich hatte Nicolas‘ Anruf nicht angenommen und auch nicht versucht, zurückzurufen. Ich hatte seine Nummer blockiert und mein Herz gleich mit dazu. Ich war nicht verfügbar, schon gar nicht für Nicolas.

„Bist du noch da?“ fragte Rachel.

„Ja, bin ich.“ Ich holte tief Luft. „Weißt du, Rachel, wir haben miteinander getanzt, Nicolas und ich.“

„Oh!“ Rachels Erstaunen war nicht zu überhören. „Dann lief es gut und du hättest dir gar keine Gedanken machen müssen?“ Ihre Frage klang vorsichtig, als wüsste sie, dass noch etwas käme. Vielleicht wusste sie es. Schließlich hätte ich sie nicht sofort angerufen, um von einem harmlosen Tanz zu erzählen.

„Ach Rachel…“ Als ich das sagte, kullerten mir zwei Tränen die Wangen herunter, doch ich wusste nicht genau, ob ich gerade traurig wegen meines gebrochenen Herzens oder erleichtert, weil der Abend vorbei war. Oder beides.

„Es lief nicht gut.“ Wie immer konnte Rachel meine Emotionen spüren, auch wenn wir räumlich getrennt waren. In der Zeit in London hatte sie einen siebten Sinn dafür entwickelt.

„Er hat mich geküsst.“

„Geküsst?“ echote Rachel ungläubig. „Jetzt erzähl aber mal genau, was passiert ist.“

Unter Schniefen berichtete ich von meinem Zusammentreffen mit Nicolas, von unserem Tanz und von dem Kuss.

„Du hast es genossen.“ Rachels Feststellung traf voll ins Schwarze. „Du wolltest mehr.“

Ich schwieg, denn ich hatte Angst, wenn ich ein weiteres Wort sagte, würden all die Gefühle aus mir herausbrechen, die ich in den letzten Jahren so mühsam in einer dunklen Ecke meines Herzens verstaut hatte.

„Aber?“ fragte Rachel vorsichtig. Zu meiner Erleichterung verurteilte sie mich nicht dafür, dass ich mich in gewisser Weise sofort wieder auf Nicolas eingelassen hatte.

Ich erzählte von Mark Miller, von seiner verletzenden Bemerkung und der Flut an Erinnerungen, die über mich hereingebrochen war.

„Oh Kaylee… ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.“

„Sag am besten nichts“, schluchzte ich und suchte in meiner Handtasche nach einem Taschentuch. „Ich will ihn nie wiedersehen. Ich will einfach nur noch weg. Ich hätte nie nach New York zurückkommen sollen. Das war keine gute Idee.“

„Jetzt fahr erst mal nach Hause, schlaf dich gründlich aus und schau dir morgen deinen neuen Job an. Dann sieht die Welt schon wieder ganz anders aus. In New York gibt es 8 Millionen Menschen und vermutlich wirst du Nicolas nie wieder sehen, wenn du das nicht willst.“

„Ich will weg, Rachel. Ich kann einfach nicht hier sein. Es war ein Fehler, wieder her zu kommen. An jeder Ecke lauern Erinnerungen. Morgen nehme ich den ersten Flug zurück nach London“, sagte ich mit trotzig-bebender Stimme.

Rachel holte tief Luft.

„Jetzt hör mal her Kaylee“, sagte sie ernst. „Du kannst nicht ewig vor deinen Erinnerungen davon rennen. Gestern London, heute New York, morgen Los Angeles oder eben wieder London. Du wirst überall sein, doch niemals bei dir. Immer auf der Flucht vor der Vergangenheit, das bist du. Auch wenn du dir in London einreden konntest, dir ein bequemes Leben eingerichtet zu haben. Verdammt, du hast dich nicht mal zu Thanksgiving oder Weihnachten nach Hause getraut. In keinem einzigen Jahr.“

Ich schluckte. Rachels Worte saßen. Sie hatte recht, vollkommen recht.

„Außerdem, was willst du bitte in London? Du hast nicht mal mehr einen Job dort und auch keine Wohnung. Darf ich dich daran erinnern, dass du auch keine Rücklagen hast? Schließlich hast du mir geholfen, den Kredit für die Boutique abzubezahlen. Ich schulde dir Geld, das ich dir im Moment nicht zurückgeben kann. Und selbst wenn ich es könnte, würde ich es nicht tun. Ich habe nämlich keine Lust, deine Flucht nach London zu finanzieren. Stell dich endlich deinen Geistern. Mach jetzt reinen Tisch und fang an, wieder dein Leben zu leben.“

„Wie meinst du das mit dem reinen Tisch?“ fragte ich zaghaft.

Rachel schnaufte laut und auch wenn ich sie nicht sehen konnte, so konnte ich mir doch lebhaft vorstellen, wie sie gerade mit den Augen rollte.

„Rede mit Nicolas. Finde heraus, was damals wirklich passiert ist. Die Dinge sind nicht immer, wie sie scheinen, das weißt du doch selbst. Das Leben ist nicht wie deine geliebte Buchhaltung, wo es nur Soll und Haben gibt.“

„Ich will Nicolas nie wieder sehen. Es ist mir ganz egal, was damals war.“

„Dann vergiss ihn. Lass diese Sache endlich hinter dir, ganz egal auf welche Weise du das tust. Fang ein neues Leben in New York an. Lerne einen Mann kennen. Verlieb dich. Genieß die Zeit. Genieß dein Leben.“


Kapitel 6 ~ Nicolas ~

Genussvoll streckte ich meinen Körper, nachdem ich das Wasser abgestellt hatte. Mein Tag hatte mit meinem üblichen Fitnesspensum begonnen. Manuel, mein Personal Trainer, war leider seit letzter Woche in Urlaub bei seiner Familie in Mexiko und so trainierte ich seit ein paar Tagen jeden Morgen allein in meinem voll ausgestatteten, klimatisierten Fitnessraum. Ich war stolz darauf, auch jetzt noch so fit zu sein wie zu High School Zeiten – wenn nicht noch fitter.

Gerade kam ich aus der Dusche und schlang mir ein Handtuch um die Hüften. Zufrieden betrachtete ich mich im Spiegel. Um meinen Sixpack wurde ich auch von 20-Jährigen beneidet und meine Arme und Schultern machten auf dem Football-Feld dem Gegner regelmäßig auch ohne Schulterpolster Angst.

Ich ging in meinen Ankleideraum, um mir einen passenden Anzug für heute auszusuchen. Ich sah mich um. Für heute war sicherlich ein traditionelles Dunkelblau am besten geeignet. Alle meine Anzüge stammten aus einem der besten Läden an der berühmten Fifth Avenue und selbstverständlich maßgeschneidert. Ich legte an allen Tagen großen Wert auf ein elegantes und gepflegtes Aussehen.

Heute würden Alison und ich Wilson & Smith einen Antrittsbesuch abstatten, um die Mitarbeiter kennenzulernen. Wir würden uns einen ersten Überblick über die genaue finanzielle Situation der Kanzlei verschaffen und mit Wayne Wilson das weitere Vorgehen abstimmen. Alison wollte ihn gerne weiter an Bord haben, um zu verhindern, dass es in der Belegschaft Unruhe gab und wertvolle Mitarbeiter sich einen anderen Job suchten. Wir hatten nicht vor, Mitarbeiter zu entlassen, im Gegenteil, wir brauchten die Leute, um unsere Zukunftspläne umzusetzen. Die Kanzlei sollte wachsen.

Auf jeden Fall brauchten wir die Leitung der Buchhaltung und die Controllerin an unserer Seite. Sie würde uns raten können, welche Maßnahmen wir ergreifen sollten, um schnell Gewinne einzufahren und die Kanzlei profitabler zu machen. Vielleicht würde sie ja sogar das Geheimnis um die plötzliche Zustimmung von Wayne Wilson zu dem Verkauf lüften können. Auch wenn ich sehr zufrieden mit dem Deal war, so blieb ich doch misstrauisch. Bei unserem Notartermin gestern hatte es gewirkt, als hätte Alison recht. Wayne schien knapp bei Kasse. Doch wieso? Irgendwo musste er das Geld geparkt haben, das ihm die Kanzlei in den letzten Jahren eingebracht hatte. Oder hatte er etwa alles in andere Geschäfte investiert? Oder irgendwo verspielt?

Ich runzelte die Stirn. Auf diese Fragen würden Alison und ich hoffentlich bald eine Antwort bekommen.

Bei anderen Fragen stand ich dagegen vor einem Rätsel, das ich vermutlich nicht so bald lösen würde.

Ich dachte an gestern Abend.

Nachdem Kaylee so plötzlich davongerannt war, hatte ich überlegt, ihr zu folgen und sie dazu zu bringen, bei mir zu bleiben. Ich war mir sicher, dass mir das gelungen wäre. Ihre körperliche Reaktion hatte keinen Raum für Missverständnisse gelassen. Der Kuss hatte sie ebenso erregt wie mich und sie war für einen Moment willig gewesen, mir überallhin zu folgen.

Doch ich hatte sie nicht zurückgeholt. Nachdem sie mir den Rücken zugewandt hatte und ohne ein Wort gegangen war, hatte ich daran gedacht, wie ich sie angerufen hatte, einige Zeit nach dem Vorfall beim Abschlussball. Ich war extra zu Kaylees Eltern gefahren und hatte sie um die aktuelle Telefonnummer ihrer Tochter gebeten. Sie hatten sie nur widerwillig herausgerückt. Ich hatte all meine Überredungskünste aufbringen müssen und mich am Ende aufs Bitten verlegt. Das war so gar nicht mein Fall. Doch ich hatte die Telefonnummer bekommen. Kaylee hatte meine Anrufe allerdings nie angenommen und mich auch nie zurückgerufen. Sie war an mir nicht mehr interessiert gewesen.

Nein, so einer Frau musste ich nicht hinterher laufen.

In diesem Moment klingelte mein Handy.

Mein Freund Antony.

„Hey Mann, wie geht es dir? Du bist früh wach. Oder hast du heute Nacht durchgearbeitet, um den Fall abzuschließen?“ begrüßte ich ihn. Antony war bekennender Langschläfer und nutzte die Freiheiten, die sein Job ihm gab, weidlich aus. Verbrechen wurden manchmal spät in der Nacht aufgeklärt, so dass Antony am nächsten Tag etwas später zur Arbeit erscheinen konnte.

„Nicht ganz. Aber der Fall ist abgeschlossen“, sagte Antony zufrieden. „Und nun kann ich mich den nächsten Rätseln widmen.“

„Und die wären?“ erkundigte ich mich, während ich den Ankleideraum verließ und es mir auf der großen Sofalandschaft bequem machte. Ich schaute nach draußen. Ein weiterer schöner New Yorker Sommertag stand bevor. Die Sonne strahlte bereits vom blauen wolkenlosen Himmel, doch zum Glück war es noch nicht ganz so schwül. Für heute war eine drückende Hitze angekündigt, doch davon würde ich nicht viel spüren, denn ich lebte und arbeitete natürlich nur in voll klimatisierten Räumen. Allerdings bevorzugte ich es, die Klimaanlage nicht ganz so stark einstellen zu müssen.

„Ich habe gestern Abend noch eine Nachricht von John bekommen“, sagte Antony.

„Ah ja. Und was stand drin? Ist ein Mitglied der UNO-Vollversammlung abhanden gekommen und das FBI muss sich auf die Suche machen?“ erkundigte ich mich.

„Ich sehe, du hast dich gestern auf dem Klassentreffen auch mit ihm unterhalten.“

„Ja, das habe ich. War ein nettes Gespräch“, sagte ich zufrieden.

„Genauso nett wie mit Kaylee?“

Volltreffer.

Dass unser Kuss nicht unbemerkt geblieben war, hatte ich mir schon gedacht. Auch wenn mich nach Kaylees Abgang taktvollerweise niemand auf diesen Moment angesprochen hatte. Das war auch besser so gewesen. Ansonsten hätte ich vielleicht doch noch Mark Miller gesucht und ihm seine Bemerkung heimgezahlt. Bei dem Gedanken ballte ich die Faust.

„Hat es dir die Sprache verschlagen?“ hakte Antony nach.

„Ist das hier ein Verhör beim FBI?“ schoss ich zurück.

„Nein, aber wenn du weiter so ausweichst, wird es vielleicht noch eins.“ Auch ohne Antony zu sehen, nahm ich wahr, dass er die Situation sichtlich genoss. Endlich konnte er seine Verhörkünste bei mir anwenden. Natürlich war er damals in der High School auch auf dem Abschlussball gewesen. Von der Situation zwischen mir, Kaylee und Alison hatte er jedoch nichts mitbekommen. Genauere Nachfragen hatte ich stets abgeblockt und war ihnen immer geschickt ausgewichen. Mit der Zeit hatte Antony es aufgegeben, mehr aus mir herauslocken zu wollen. Die Angelegenheit war längst vergangen und bei ihm vermutlich sogar in Vergessenheit geraten. Bis jetzt.

„Untersteh dich!“ murrte ich.

„Also? Es hat sich in Johns Nachricht nicht gerade angehört, als hättet ihr euch gemieden und einen großen Bogen umeinander gemacht.“

„Ich hätte gar nicht gedacht, dass John so eine alte Tratschtante ist. Schlimmer als jede Frau. Das ist genau wie früher in der Schule. Nicht mal jemanden küssen kann man, ohne dass es gleich weitergetragen wird“, versuchte ich die Angelegenheit herunterzuspielen.

„Lenk nicht ab“, wies mich Antony zurecht. „Das war nicht irgendjemand. Es war deine große Liebe.“

Ich stöhnte hörbar, um zu zeigen, wie genervt ich von diesem Gespräch war.

„Ehemalige große Liebe.“ Ich betonte das erste Wort in meinem Satz.

„Ist doch egal“, meinte Antony unbeirrt. „Die beiden wichtigen Wörter in diesem Satz sind ‚große Liebe‘. Also, was ist passiert?“ Der Kerl gab einfach keine Ruhe. Auf dem Football-Feld war das eine Eigenschaft, die ich sehr an ihm schätzte, doch in diesem Moment wünschte ich, Antony wäre ein wenig leichter abzuschrecken.

„Sie stand in der Tür, als ich kam und da habe ich sie eben zum Tanzen aufgefordert.“

„Eben zum Tanzen aufgefordert.“ Antony lachte laut. „Das kannst du deiner Großmutter erzählen, vielleicht glaubt sie dir ja. Nicolas Wright, du hast noch nie mit einer Frau getanzt, mit der du nicht tanzen wolltest.“

„Das war eine spontane Aktion.“

„Spontane Aktionen habe ich von dir bei Frauen noch nie gesehen. Du bist der Typ, der immer alles unter Kontrolle hat.“ Antony war ein guter FBI-Beamter, ja sogar ein sehr guter. Seine Erfolgsquote bei Verhören war legendär und in diesem Moment war mir klar, wie er sich diesen Ruf erarbeitet hatte.

„Du brauchst mich nicht zu verhören, ich erzähle dir ja schon alles“, brummte ich missmutig und berichtete von dem Tanz, dem Kuss und der Unterbrechung durch Mark Miller.

„Dieser blöde Kerl, ich hätte ihm wirklich eine reinwürgen können. Es lief gerade so gut.“ In meiner Stimme schwangen Ärger und Wut mit.

„So gut? Nicolas, Buddy, das klingt aber gar nicht nach einer Frau, die dir egal ist.“ Antony klang nun nicht mehr wie ein FBI-Beamter, sondern wie das, was er seit der High School war: mein bester Freund.

„Sie ist mir egal! Ich will mit einer Frau Spaß haben! Und nur das!“

„Ah ja, verstehe“, sagte Antony in einem Ton, der klar machte, dass er mir ganz und gar nicht glaubte.

„Wirklich! Wenn ich ihre Telefonnummer hätte, würde ich sie noch heute anrufen. Und dann würde ich sie vögeln!“

„Oh Mann! Vielleicht wird es endlich mal Zeit, dass du erwachsen wirst, Nicolas?“ Antony klang genervt und amüsiert zugleich.

„Bei Vögeln habe ich nicht an Doktorspiele gedacht!“

„Das ist mir klar“, sagte Antony spöttisch. „Aber wie wäre es, wenn Kaylee und du euch mal zusammensetzt und darüber redet, was damals passiert ist? Du hast mir ja nie alles erzählt, doch wenn ich mich nicht irre, habt ihr noch etwas zu besprechen.“

„Ich wollte ihr ja alles erklären. Sie hat meinen Anruf nicht entgegengenommen“, verteidigte ich mich.

„Ja, das ist auch verständlich“, gab Antony zurück. „Wenn man bedenkt, dass du sechs Monate gebraucht hast, um dich zu melden, dann kann ich Kaylee verstehen.“

„Es ging eben nicht früher“, murrte ich. Das Gespräch wurde langsam wirklich unangenehm. Ich hatte damals nicht anders handeln können und keinen Fehler gemacht, jedenfalls nicht absichtlich. Unauffällig schielte ich auf die Uhr. Ich würde bald in die Kanzlei aufbrechen müssen und atmete bei diesem Gedanken erleichtert auf. „Kaylee wollte ja sowieso nicht mehr mit mir sprechen, also war es egal, wie lange ich gebraucht habe“, fügte ich hinzu. „Sie hatte ihr neues Leben gefunden, wahrscheinlich mit einem neuen Typen.“

„Genau. Du kannst eine Situation am besten beurteilen, wenn du quasi rein gar nichts davon weißt“, setzte Antony eins drauf. „Was, wenn sie keinen Typen hatte, sondern verletzt war von deinem Schweigen?“

„Wären wir jetzt auf dem Football-Feld, würde ich dir eine reinwürgen, auch wenn du gar nicht in der gegnerischen Mannschaft spielst“, sagte ich trocken. Unsere Freundschaft vertrug solche Äußerungen. Antony kannte mich gut genug, um zu wissen, dass ich meine Drohung niemals wahr machen würde. Er verstand aber auch das Signal. Ende der Diskussion.

„Denk mal drüber nach“, sagte er nur noch, bevor wir das Gespräch beendeten.

Ich schnaufte empört.

Was sollte es da zu denken geben?

Ich hatte damals getan, was ich tun musste. Die Situation hatte mir keine andere Wahl gelassen.

Und heute wollte ich wahrhaftig keine Beziehung, weder mit Kaylee noch mit einer anderen. Ich wollte einfach nur Spaß haben. Also waren klärende Gespräche unnötig. Was damals geschehen war, war vergessen und vorbei. Doch damit wollte ich mich jetzt nicht befassen.

Zunächst musste ich mich um meine neue Firma kümmern.


Kapitel 7 ~ Kaylee ~

Wilson & Smith.

Als ich den eleganten Schriftzug mit geschwungenen Buchstaben auf dem Schild an der Fassade des Bürogebäudes betrachtete, kam zum ersten Mal seit dem Klassentreffen – oder besser gesagt, seit meinem Zusammentreffen mit Nicolas – wieder so etwas wie Vorfreude in mir auf. Vorfreude auf mein neues Leben in New York und auf meinen neuen Job. Ab heute war ich für die Buchhaltung und das Controlling bei Wilson & Smith zuständig. Die Anwaltskanzlei war eine der größten in New York und hatte viele renommierte Kunden, von Politikern über Schauspieler bis zu Geschäftsleuten. Alle Prominenten, deren Namen man regelmäßig in den Zeitungen und Klatschmagazinen lesen konnte, wandten sich an Wilson & Smith, wenn sie rechtlichen Rat benötigten.

Doch nicht das hatte mich an diesem Job gereizt, sondern die Tatsache, dass ich die Abteilung und die Prozesse komplett neu strukturieren sollte und dafür völlig freie Hand bekommen würde. Zusätzlich gab es ein nicht unerhebliches Budget und auch mein Gehalt konnte sich sehen lassen. Das war genau die Herausforderung, die ich gesucht hatte.

Per Video hatte ich aus London ein Vorstellungsgespräch mit Wayne Wilson geführt, dem Mehrheitseigner und Namensgeber der Kanzlei. Die Buchhaltung sollte grundlegend reformiert und als erstes endlich auf ein neues digitales System umgestellt werden. Ich sollte das System auswählen und die Mitarbeiter entsprechend schulen.

Ich betrat das Gebäude und durchquerte die Lobby mit dem blank polierten Marmorfußboden. Die Einrichtung war elegant und gepflegt, aber in die Jahre gekommen. Ich runzelte die Stirn. Offensichtlich hatte Wayne Wilson vor vielen Jahren einmal jede Menge Geld in seine Firma investiert, in der letzten Zeit aber nicht mehr allzu viele Modernisierungen vorgenommen. Das passte zu dem, was ich über ihn wusste. Kopfschüttelnd dachte ich daran, dass er in der heutigen Zeit seine Buchhaltung noch nicht komplett digitalisiert hatte. Es war wirklich unglaublich, dass es so etwas noch gab und dann gleich bei einer der größten Anwaltskanzleien in New York. Nun, umso besser für mich. Ich würde alles so aufstellen können, wie ich es mir wünschte.

„Guten Tag, kann ich Ihnen helfen?“ Hinter dem Empfangstresen begrüßte mich eine freundliche Angestellte in mittlerem Alter.

„Guten Morgen, mein Name ist Kaylee Davis. Ich habe heute meinen ersten Arbeitstag und in ein paar Minuten einen Termin mit Mr. Wilson.“

„Oh, Ms. Davis“, strahlte die Angestellte mich an. „Herzlich willkommen, wir haben uns alle schon sehr auf Sie gefreut. Ich bin Melina, und ich hoffe, Sie fühlen sich bei uns wohl. Wenn ich etwas für Sie tun kann oder wenn Sie etwas brauchen, geben Sie mir ruhig Bescheid. Ich bin gerne für Sie da.“

„Danke“, erwiderte ich, völlig überwältigt von der freundlichen Begrüßung. Wenn alle Kollegen hier so nett waren wie Melina, dann hatte ich mir definitiv einen großartigen Arbeitsplatz ausgesucht. „Ich bin auch sehr froh, hier zu sein. Nennen Sie mich doch gerne Kaylee.“

„Gerne. Mr. Wilson erwartet Sie im obersten Stockwerk, Kaylee. Nehmen Sie einfach den Lift dort drüben. Ich gebe Mr. Wilson Bescheid und er holt Sie dann oben ab.“

„Danke“, wiederholte ich, lächelte und nickte der freundlichen Melina noch einmal zu. Ich ging hinüber zum Lift, dessen Türen sich öffneten, kaum dass ich auf den Knopf gedrückt hatte. Ich betrat die Kabine und drückte noch einmal den Knopf, diesmal den für die oberste Etage. Als sich der Lift in Bewegung setzte, lehnte ich mich an die Wand und schloss die Augen. Endlich hatte ich einen Moment für mich.

Nachdem ich gestern nach Hause gekommen war, hatte ich Mühe gehabt, alles Vorgefallene zu verdauen. Nicolas. Der Kuss. Die Standpauke, die Rachel mir gehalten hatte. Sie hatte ja recht, wie immer. Ich konnte mein Leben nicht damit verbringen, vor meiner Vergangenheit davonzulaufen. New York war riesig und die Wahrscheinlichkeit, dass ich Nicolas jemals wieder sehen würde, war verschwindend gering. Und falls doch, dann würde ich ihn eben einfach freundlich grüßen und davoneilen. Das war ja nicht das gleiche wie davonrennen. Ich würde mein Leben neu ausrichten und einen Mann finden, der mich ebenso leidenschaftlich küsste wie Nicolas und noch dazu mein Herz beschützte.

Doch warum wurde mir plötzlich so warm, als ich an den Kuss dachte? Ich hatte gestern Nacht kaum geschlafen und ich war mir nicht wirklich sicher, ob es am Jetlag gelegen hatte. Oder an dem Kuss.

Kaylee. Jetzt reiß dich zusammen. Du bist hier, um deinen neuen Job anzutreten. Vergiss den Kuss, vergiss ihn einfach. Genau wie Nicolas. Denk nicht mehr an ihn. Das gestern war ein Versehen. Ein Unfall. Es wird nicht wieder vorkommen. Du wirst Nicolas nie mehr sehen.

In diesem Augenblick hielt der Fahrstuhl und die Türen öffneten sich.

„Ms. Davis. Herzlich Willkommen bei Wilson & Smith. Ich freue mich, dass Sie da sind.“ Vor mir stand Wayne Wilson, den ich schon beim Vorstellungsgespräch gesehen hatte. Das heißt, korrigierte ich mich im selben Moment, ich hatte in der Videokonferenz sein teigiges Gesicht gesehen, nicht aber seinen massigen Körper mit dem starken Übergewicht. Mr. Wilson war groß und schien mindestens 150 Kilo zu wiegen. Vermutlich hätte er mich problemlos wie eine Fliege an der Wand zerdrücken können. Doch jetzt stand er vor mir und versuchte, mich anzulächeln, was ihm nicht ganz glückte. Ob etwas passiert war? Er wirkte gestresst und zerstreut und das, obwohl der Tag gerade erst begonnen hatte.

„Guten Morgen, Mr. Wilson. Ich freue mich sehr, ab heute Teil Ihres Teams zu werden“, antwortete ich höflich, doch Wayne Wilson sah mich kaum an, während ich mit ihm sprach. Ob etwas mit mir nicht stimmte? Ich sah an mir herab. Ich trug ein hellblaues Kostüm, das einzige Kostüm, das sich in meinem Koffer befunden hatte. Alle anderen waren mit meinen Möbeln irgendwo zwischen London und New York verloren gegangen. Oder womöglich sogar in Los Angeles, Chicago oder sonstwo gelandet, wenn ich Jason Mitchell von der Spedition glauben sollte.

Doch mit mir schien alles in Ordnung zu sein, was auch Wayne Wilsons nächste Worte zeigten.

„Gut, dass Sie da sind, Ms. Davis. Wir brauchen Sie dringend. Kommen Sie, ich zeige Ihnen erst kurz Ihr Büro und dann besprechen wir die dringendsten Aufgaben. Hier hat sich einiges getan, seit wir unser Vorstellungsgespräch hatten und ich möchte Sie darüber informieren.“ Mr. Wilson berührte meinen Ellbogen und wir gingen nach links den Gang runter. Auch hier galt: Die Einrichtung war gepflegt, doch die Möbel hatten schon bessere Jahre gesehen, den Wänden hätte ein neuer Anstrich nicht geschadet und der Bodenbelag wirkte alles andere als modern.

Einige Meter weiter öffnete Mr. Wilson eine Tür zu unserer Linken.

„Das ist ab heute Ihr Reich.“ Ich blickte in ein Büro, das funktionell eingerichtet und weder groß noch klein war.

„Oh, das sieht gut aus“, sagte ich höflich. Viel mehr gab es zu diesem Raum auch nicht zu sagen. Ich sah mich um und nickte. Mit einigen Zimmerpflanzen und ein paar Bildern würde ich es schon schaffen, eine Atmosphäre herzustellen, in der ich mich wohlfühlte und gerne Zeit an meinem Arbeitsplatz verbrachte.

„Kommen Sie, wir gehen in mein Büro und besprechen dort die restlichen Angelegenheiten. Dort ist etwas mehr Platz.“

„Gerne, Mr. Wilson.“

„Nennen Sie mich doch Wayne. Wir nennen uns hier alle beim Vornamen. Wenn Sie nichts dagegen haben, natürlich.“

„Natürlich nicht. Ich freue mich, dazuzugehören, Wayne“, sagte ich lächelnd, während wir den Gang weiter hinuntergingen. Wayne öffnete die letzte Tür auf der rechten Seite des Ganges und wir traten in ein großes Eckbüro. Ein Schreibtisch und ein Besprechungstisch für sechs Personen nahmen einen Großteil des Raumes ein. Auch dieses Büro wirkte funktionell und nüchtern, doch bei einem Mann wie Wayne Wilson hatte ich das nicht anders erwartet. Sicherlich machte er sich keine Gedanken darüber, ob sein Arbeitsplatz so gestaltet war, dass er sich wohl fühlte.

„Setzen Sie sich, Kaylee.“ Gehorsam nahm ich Platz. Wayne Wilson bot mir keinen Kaffee an. Entweder war dies hier nicht üblich – das konnte ich mir bei der Größe der Firma und dem prominenten Kundenstamm aber nicht vorstellen – oder Wayne hatte es vergessen, weil er so viele andere Dinge im Kopf hatte. Ich war gespannt, was er mir jetzt mitteilen würde. Welche Neuerungen hatten sich ergeben? Wayne setzte sich mir gegenüber und räusperte sich.

„Im Vorstellungsgespräch hatte ich Ihnen mitgeteilt, dass die Leitung der Buchhaltung und das Controlling neu zu besetzen sind. Es handelt sich um ein und dieselbe Stelle. Wir arbeiten viel mit externen Dienstleistern, beschäftigen aber außer Ihnen auch zwei Angestellte, deren Vorgesetzte Sie sein werden.“

Ich nickte. Das war nichts Neues, denn Wayne hatte mir das alles tatsächlich schon während unserer Videokonferenz berichtet.

„Leider muss ich Ihnen sagen, dass die beiden Angestellten nicht mehr hier sind.“

„Was?“ Ich riss entsetzt die Augen auf. Sie waren nicht mehr hier? Wie sollte ich die Arbeit denn allein bewältigen, in einer Firma, die ich gar nicht kannte? Wer würde mich in der Einarbeitungsphase unterstützen? „Wie kommt denn das? Was ist passiert?“ fragte ich ein wenig misstrauisch.

„Eine Kollegin hat kurzfristig gekündigt, da sie einen besseren Job gefunden hat. Ich habe sie vorzeitig gehen lassen, damit sie keine vertraulichen Informationen zu ihrem neuen Arbeitgeber mitnimmt“, erklärte Wayne.

Ich nickte. Das war nicht unüblich. Pech für mich, aber nichts Besonderes.

„Und die andere?“ fragte ich.

„Mary Swanson hat sich einen dreifachen Beinbruch zugezogen und liegt für die nächsten Wochen im Krankenhaus“, sagte Wayne sachlich.

„Oh nein, die Arme“, rief ich unwillkürlich. Nach einer kurzen Pause fuhr ich fort: „Das heißt aber, dass sie wiederkommen wird, sobald sie wieder gesund ist, oder?“ Ich hatte Waynes erste Äußerung anders interpretiert, denn es hatte geklungen, als hätte er vor kurzem seine beiden Angestellten gefeuert.

„Na ja, das ist aber noch nicht die größte Änderung“, fuhr Wayne unbeeindruckt und ohne die kleinste Spur von Mitgefühl für seine kranke Angestellte fort. Und ohne meine Frage zu beantworten.

Nicht die größte Änderung? Was wollte er damit sagen? In mir machte sich ein ungutes Gefühl breit. Ich hatte mich schon einige Male gefragt, wieso Wayne Wilson in New York keine neue Buchhalterin gefunden hatte. Sicherlich war der Job nicht einfach, doch es gab hier viele qualifizierte Bewerber. Warum hatte ich den Job bekommen, obwohl ich in London war und Wayne Wilson nicht persönlich kennenlernen konnte? Doch Wayne hatte mir stets versichert, ich sei die qualifizierteste Bewerberin und so hatte ich ihm geglaubt.

„Wie meinen Sie das, Wayne? Welche Änderung?“ fragte ich vorsichtig.

„Meine Partner und ich haben die Kanzlei verkauft. Der Vertrag wurde gestern unterschrieben“, verkündete Wayne. Irrte ich mich, oder sah ich einen Anflug von Ärger über sein Gesicht huschen? Doch warum sollte das so sein? Wayne hatte bei dem Verkauf sicher kein schlechtes Geschäft gemacht. Wilson & Smith musste ein Vermögen wert sein, bei dem Kundenstamm und dem Umsatz, der jährlich gemacht wurde.

„Und was heißt das für mich?“ hakte ich nach.

„Nun, meine Partner werden als normale Anwälte hier in der Kanzlei weiterarbeiten. Was mich betrifft, so werde ich heute mit dem neuen Eigentümer über die genaue Ausgestaltung meiner zukünftigen Position sprechen“, sagte Wayne hochtrabend.

„Ah ja“, sagte ich, um Zeit zu gewinnen. In meinem Kopf rasten die Gedanken. War das gut oder schlecht für mich? Vermutlich bedeutete der Verkauf zunächst keine große Änderung für mich. Wahrscheinlich würde Wayne nicht weiter mein Chef sein, sondern der neue Eigentümer. Dieser musste sich wahrscheinlich auch erst einmal einen Überblick über die Situation in der Kanzlei verschaffen und bis dahin würden wir feststellen, ob wir gut miteinander arbeiten konnten. Dass die beiden Kolleginnen kurzfristig ausgefallen waren, bereitete mir mehr Kopfzerbrechen. Andererseits würde der neue Eigentümer genau wegen dieser Ausfälle nicht auf mich verzichten können. Alles in allem war das gar keine so schlechte Situation für mich.

Noch während mir diese Gedanken durch den Kopf schossen und ich überlegte, welche meiner Fragen ich als nächstes stellen sollte, klopfte es an der Tür.

„Ja bitte?“ rief Wayne.

Eine Sekretärin steckte den Kopf herein.

„Ihr Besuch, Mr. Wilson“, kündigte sie an.

„Soll reinkommen“, knurrte Wayne missmutig. Seine Laune schien sich plötzlich wieder zu verschlechtern und er sah noch griesgrämiger als bei meiner Begrüßung aus. Er wandte sich mir zu. „Da können Sie die neuen Eigentümer gleich kennenlernen.“ Er stand auf und ich tat es ihm nach. Die Sekretärin öffnete die Tür ganz und an ihr vorbei betraten eine Frau und ein Mann den Raum.

Als ich sie erkannte, begann sich alles um mich herum zu drehen.

Alison.

Gefolgt von Nicolas.

„Guten Tag, Mr. Wilson.“ Alisons Stimme klang, als ob sie von weit her kommen würde. In meinen Ohren rauschte es und meine Knie zitterten leicht. Ich hielt mich nur mühsam auf den Beinen und legte vorsichtig eine Hand auf den Tisch, um mich abzustützen. Was machte Alison hier? Was machte Nicolas hier?

„Mr. Wright, Ms. Carter. Willkommen. Das hier ist Ms. Davis. Sie ist die neue Leitung der Buchhaltung und hat heute ihren ersten Arbeitstag bei Wilson & Smith.“ Wayne deutete auf mich. Alisons Lippen kräuselten sich und in ihren Augen zuckte es, als sie mich erblickte. Sie hatte mich sofort erkannt. Nun, warum nicht? Ich hatte sie ja auch sofort erkannt.

„So eine Überraschung“, begrüßte mich Alison nach wenigen Sekunden vollkommen beherrscht. „Nun, man sieht sich immer zweimal im Leben. Wie geht es dir, Kaylee?“

„Sie kennen sich?“ fragte Wayne überrascht.

„In der Tat. Man könnte sogar sagen, wir sind alte Freunde“, bemerkte Alison leicht ironisch. „Stimmt’s, Kaylee?“

„Das könnte man sagen“, antwortete ich schwach. Zu mehr war ich nicht in der Lage, doch Wayne schien das gar nicht aufzufallen. Nicolas hatte noch kein Wort gesagt. Nachdem er das Büro einer gründlichen Musterung unterzogen hatte, wandte er sich mir zu. Seine eisblauen Augen wirkten unergründlich und verrieten nichts von dem, was er jetzt dachte. Und noch weniger von dem, was gestern zwischen uns geschehen war.

Der Kuss, den ich so dringend vergessen wollte.

Und den ich besser auch vergessen sollte, wie die Situation zeigte. Warum war Nicolas mit Alison hier? Waren SIE etwa die neuen Eigentümer? Und waren die beiden etwa zusammen? Ein Paar? Hatte er mich damals nach sechs Monaten nur versucht anzurufen, um sich noch anständig von mir zu verabschieden? Oder mir gar mitzuteilen, dass er und Alison heiraten wollten? Nein, verheiratet waren die beiden wohl nicht. Alison trug weder Nicolas‘ Nachnamen noch einen Ring. Die beiden wirkten auch irgendwie… nahe, aber nicht intim.

„Hallo Kaylee.“ Nicolas‘ Stimme klang ruhig und gelassen. „Es freut mich, dass wir uns so bald wiedersehen.“

Täuschte ich mich, oder blitzte in seinen Augen ein Funke auf, als er das sagte? Und „bald“? Das war auf jeden Fall eine Anspielung auf gestern Abend und zeigte mir, dass er unseren Kuss nicht vergessen hatte.

„Alison und ich sind die neuen Eigentümer der Kanzlei. Wir sind schon seit Jahren Geschäftspartner und haben dieses Unternehmen hier gestern gekauft“, fuhr er fort.

Geschäftspartner? Wollte er mir damit mitteilen, dass zwischen den beiden privat heute nichts mehr lief? Und wenn ja, was bedeutete das für mich?

Kaylee. Es bedeutet nichts. Nichts. Vergiss diesen Mann. Denk an das, was du dir gestern Abend vorgenommen hast, als du im Taxi mit Rachel telefoniert hast.

Doch wie konnte ich Nicolas vergessen, wenn er hier mit mir in einem Büro stand und allem Anschein nach mein neuer Chef war? Ich dachte an Rachels Worte. In New York gibt es 8 Millionen Menschen und vermutlich wirst du Nicolas nie wieder sehen, wenn du das nicht willst. Tja. Ich hatte Nicolas nicht wieder sehen wollen und nun stand er keine 24 Stunden später erneut vor mir. Wieder konnte ich mich des Gedankens nicht erwehren, dass es vielleicht doch keine so gute Idee gewesen war, nach New York zurückzukommen.

Vorsichtig sah ich Nicolas an. Erneut traf mich ein unergründlicher Blick aus eisblauen Augen. Ich versuchte, tief durchzuatmen, ohne dass man es mir anmerkte. Nicolas‘ Körper strahlte eine Hitze aus, die für alle Anwesenden spürbar sein musste. Oder? Ich fühlte sie sehr deutlich und als ich Nicolas‘ attraktives Gesicht musterte, zogen sich meine unteren Körperregionen auf eine Weise zusammen, die mir ganz und gar nicht recht war. Viel zu angenehm. Viel zu erregend. Viel zu viele Erinnerungen und Sehnsüchte.

Ich wollte auf der Stelle aus diesem Büro rennen und in ein Flugzeug nach London steigen. Ich wollte Nicolas nie wieder sehen.


Kapitel 8 ~ Nicolas ~

Kaylee Davis.

Ich sah sie an und wusste nicht, was ich denken sollte. In diesem Moment war ich dankbar für die jahrelange Übung auf dem Football-Feld und an Verhandlungstischen: An diesen Orten hatte ich gelernt, der anderen Seite niemals zu zeigen, was ich fühlte. Niemals. Unter keinen Umständen. Emotion war Schwäche. Angst. Verletzlichkeit. Und wer die dem Gegner zeigte, hatte so gut wie verloren. So gut wie? Todsicher, verbesserte ich mich innerlich. Wenn der Gegner erst einmal eine Schwachstelle in unserem Team entdeckt hatte, nutzte er sie in der Regel gnadenlos aus, um sich den Sieg zu sichern. Das tat ich ja selbst auch.

Und so ließ ich mir jetzt nichts von den Gedanken anmerken, die mir durch den Kopf gingen.

Ich stand in Wayne Wilsons Büro, das bald MEIN Büro sein würde und musterte Kaylee. Heute trug sie ein hellblaues Kostüm und ihre blonden Haare waren hochgesteckt. Vermutlich hatte sie noch nicht bemerkt, dass sich aus ihrer Frisur eine Strähne gelöst hatte, was unglaublich attraktiv wirkte. Ich stellte mir vor, wie ich die Strähne um meinen Finger wickelte und Kaylee immer näher zu mir heranzog. Näher und näher, bis sich unsere Lippen trafen und unsere Körper miteinander verschmolzen. Ich dachte an das, was ich gestern gespürt hatte. Feste, große Brüste, die ich einmal bestens gekannt und mit meinen Händen erkundet hatte. Hitze und Leidenschaft und eine Vulva, die sich gegen meine Erektion gedrängt hatte. Oh Baby.

Aus dem Augenwinkel beobachtete ich Alison. Sie hatte Kaylee sofort erkannt und in einem Ton begrüßt, der irgendwo zwischen ironisch und feindselig lag. Obwohl Alison und ich seit so vielen Jahren eng zusammenarbeiteten, dass wir uns vermutlich besser kannten als die meisten Ehepaare, hatte ich keine Ahnung, was jetzt in ihr vorging.

Ich beschloss, lieber nichts weiter zu sagen, was darauf schließen ließ, dass Kaylee und ich uns gestern bereits getroffen hatten. Und schon gar nicht, dass wir uns mit einer Leidenschaft geküsst hatten, die mich jede andere Frau, mit der ich seit der High School im Bett gewesen war, hatte vergessen lassen. Sicherlich wäre gestern mehr drin gewesen, wenn nicht Mark Miller mit seinem feisten Gesicht und seinen Schweinsäuglein dazwischen gefunkt hätte.

„Können wir dann beginnen, Nicolas?“ fragte Alison in einem Ton, der für die anderen neutral klang, mir aber zu verstehen gab, dass sie meine Unaufmerksamkeit bemerkt hatte.

„Sicher“, sagte ich mit einem charmanten Lächeln. „Wollen wir uns nicht alle beim Vornamen nennen?“

„Natürlich, gerne“, beeilte sich Wayne zu versichern und alle anderen nickten zustimmend. Wir setzten uns wieder an den Konferenztisch, Wayne und Kaylee diesmal nebeneinander, Alison und ich auf der anderen Seite. Wir hatten die Fenster in unserem Rücken. Darauf achtete ich immer, wenn ich einen Konferenzraum betrat und mich setzte. Der Feind sollte ins Licht schauen und die Augen zusammenkneifen müssen, wenn er mich ansah. So konnte er mir auf keinen Fall ansehen, was ich als nächstes plante und er fühlte sich immer ein wenig unwohl.

„Gut, dass du hier bist, Kaylee“, eröffnete Alison in neutralem Ton das Gespräch. „Wir benötigen dringend deine Hilfe als Controllerin. Nicolas und ich haben gestern gemeinsam mit Wayne und seinen Partnern den Vertrag unterschrieben, der uns die Kanzlei überträgt. So wie wir das sehen, ist die finanzielle Situation von Wilson & Smith nicht gerade ideal.“ Bei diesen Worten nickte ich bekräftigend.

„Was heißt das genau?“ erkundigte sich Kaylee. Gut. Sie schien keine Anstalten zu machen, unser gestriges Treffen hier anzusprechen und das war mir mehr als recht. Ich hatte wenig Lust, zwischen ihr und Alison einen Zickenkrieg schlichten zu müssen. Genau genommen gab es dafür auch keinen Grund. Doch Frauen waren mir in dieser Hinsicht ein Rätsel. Manchmal schienen gar keine für mich nachvollziehbaren Gründe notwendig zu sein, damit sie sich in die Haare bekamen und auf ewig verfeindet blieben. In diesem Fall hätte ich Kaylee feuern müssen, denn verfeindete Frauen konnten niemals dauerhaft zusammenarbeiten, ohne dass es dem Betriebsklima schadete. Diese Erfahrung hatte ich schon in mehreren Firmen, die ich gekauft hatte, machen müssen.

„Nach einem ersten Check sieht es folgendermaßen aus: In den letzten Wochen ist kaum Geld reingekommen. Es gibt kaum Rücklagen. Wir haben hier ein echtes Cash-Flow-Problem. Die Kassen sind leer“, erläuterte Alison.

„Moment mal“, mischte sich Wayne Wilson in aufbrausendem Ton ein. „Unsere Situation ist grundsolide. Die Auftragsbücher sind voll. Wir haben jede Menge Kunden und diese wollen und können auch zahlen!“ Empört schaute er uns an.

„Natürlich, das bestreitet ja auch niemand“, antwortete ich in festem Ton. Wayne Wilson sollte bloß nicht glauben, dass er hier weiter den Chef spielen konnte. „Fakt ist aber, dass das Geld, das in den letzten Wochen, Monaten und möglicherweise sogar Jahren reinkam, nicht investiert wurde und auch nicht auf den Konten der Kanzlei liegt. Wir müssen diese Situation bereinigen.“ Ich blickte Wayne fest in die Augen. Er senkte den Blick, nur um den Kopf gleich wieder angriffslustig zu heben.

„Was willst du damit sagen, Nicolas? Dass hier Gelder verschwendet oder sogar veruntreut wurden?“ Wayne bellte mehr, als dass er sprach. Ich musste wirklich einen wunden Punkt getroffen haben und merkte mir diese Reaktion für später. Vorerst ging es nur darum, die Lage zu beruhigen und eine gemeinsame Strategie zu entwickeln.

„Das ist deine Interpretation meiner Worte, Wayne“, entgegnete ich ruhig, aber fest. „Alison und ich wollen lieber mit dir darüber sprechen, wie wir schnellstmöglich Geld in die Kassen bekommen können und gleichzeitig verhindern, dass weiter zu viel abfließt. Es war jahrelang deine Firma und du hast die Buchhaltung verantwortet. Du weißt mehr darüber als jeder von uns hier im Raum.“ Implizit wollte ich Wayne klar machen, dass wir seine Kooperation durchaus zu schätzen wissen würden.

„Das wird Kaylees Aufgabe sein. Geld einzutreiben und den Geldfluss unter Kontrolle zu haben. Dafür habe ich sie eingestellt“, murrte Wayne.

Kaylee räusperte sich.

„Nun, wie alle hier wissen, bin ich neu auf diesem Posten und kann daher noch nicht viel sagen. Ich müsste mir erst einen genauen Überblick verschaffen, was sicherlich einige Tage dauern wird.“

„Natürlich“, entgegnete ich beruhigend. „Es erwartet ja auch keiner, dass du jetzt schon weißt, wie wir am besten vorgehen sollen. Wo sind denn die anderen Angestellten der Buchhaltung, vielleicht könntest du dich mit ihnen unterhalten, während Alison und ich hier mit Wayne weiter machen?“

„Die sind leider nicht mehr da“, antwortete Kaylee, während Wayne den Blick in Richtung Tisch senkte. Schuldbewusstsein? Oder hatte er etwas zu verbergen?

„Wie kommt das?“ fragte ich scharf.

„Eine hat gekündigt, eine andere hatte einen Unfall und liegt im Krankenhaus. Sonst arbeiten wir nur mit externen Dienstleistern.“ Der feindselige Ton in Waynes Stimme war nicht mehr zu überhören.

„Gut, warum starten wir dann nicht mit einem Rundruf bei den externen Dienstleistern, um deren Einschätzung der Situation zu bekommen?“ schlug Alison vor und fügte hinzu: „Übernimmst du das, Kaylee?“

„Untersteh dich, meiner Angestellten Arbeitsanweisungen zu geben.“ Waynes Wutanfall kam plötzlich und ohne Vorwarnung. Er schlug mit der Faust auf den Tisch und erhob sich halb aus seinem Stuhl.

Ich stand ebenfalls auf und folgte damit einer weiteren Regel, die ich auf dem Football-Feld gelernt hatte: Lasse niemals zu, dass der Gegner dir seine körperliche Überlegenheit zeigt. Schon gar nicht, wenn sie nicht einmal vorhanden ist. Wayne war zwar groß und massig, doch auch vollkommen untrainiert. Im Ernstfall hätte er gegen mich keine Chance.

„DEINER Angestellten? Du verwechselst hier wohl etwas, Wayne. Kaylee ist seit gestern Nachmittag UNSERE Angestellte, Alisons und meine. Gestern Nachmittag haben wir nämlich den Vertrag unterzeichnet, mit dem du und deine Partner uns diese Kanzlei verkauft haben. DIR gehört hier gar nichts mehr.“

Das saß. Wayne schluckte sichtlich und machte Anstalten, sich in seinen Stuhl zurücksinken zu lassen. Doch plötzlich schoss er wieder zurück nach oben. Wie gut, dass ich mich nicht von der Stelle gerührt hatte.

„Du willst mich wohl aus meinem eigenen Büro vertreiben, was? Gib’s doch zu, das hast du von Anfang an im Sinn gehabt! Bei der Vertragsunterzeichnung hast du mir noch irgendeinen Blödsinn erzählt von einem verantwortungsvollen Posten, doch kaum bist du heute hier, willst du mich los haben!“ Waynes Hamsterbacken schlackerten bei diesen Worten und sein massiger Körper neigte sich bedrohlich über den Tisch nach vorne.

Ungerührt sah ich ihn an. Gib keinen Millimeter nach, wenn der Gegner dich angreift oder damit droht, es zu tun.

„Wenn du hier nicht mehr arbeiten willst, dann bitte. Alison und ich hatten eigentlich im Sinn, dir ebenso wie allen deinen Partnern anzubieten, weiter als Anwalt hier tätig zu sein. Ihr kennt die Kunden, ihr kennt ihre Probleme, sie vertrauen euch. Unser Ziel ist, die Kanzlei weiter zu betreiben und sie wieder profitabel zu machen. Wir wollen mit euch Geld verdienen. Warum also sollte ich dich vertreiben wollen?“

„Ich traue dir keinen Millimeter über den Weg!“ Ich hatte keine Ahnung, was Wayne im Schilde führte. „Auf jeden Fall will ich die Kontrolle über die Buchhaltung behalten. Kaylee ist MEINE Angestellte.“

Bei diesen Worten musste ich mir ein Grinsen verkneifen. Wenn jemand wusste, dass Kaylee sich von niemandem in Besitz nehmen ließ, dann war ich das.

„Du kannst als Anwalt hier bleiben. Wir haben einen neuen Arbeitsvertrag dabei, den du nur unterschreiben musst. Doch bei der Unternehmensführung und das schließt die Finanzen mit ein, wirst du in Zukunft keinerlei Mitspracherecht mehr haben.“ Ich konnte nicht glauben, dass wir diese Diskussion überhaupt führten. Dass er hier nichts mehr zu sagen hatte, musste Wayne doch klar gewesen sein, als er den Kaufvertrag unterschrieben hatte? Natürlich war es ihm klar gewesen. Ein Verkauf bedeutete, dass man sein Unternehmen in andere Hände gab. Was bewog Wayne, sich jetzt so aufzuführen? Wäre Kaylee nicht dabei gewesen, hätte ich Wayne schon längst aus dem Raum geworfen, doch ich wollte vor ihr nicht wie jemand erscheinen, der Menschen keine zweite Chance gibt.

„Das mache ich nicht!“ Wayne schaltete auf stur. „Ich unterschreibe keinen neuen Arbeitsvertrag, der meinen Verantwortungsbereich beschneidet!“

„Dann muss ich dich leider bitten, jetzt zu gehen!“ Wayne hatte wohl immer noch nicht begriffen, wo in Zukunft die Musik spielte und wer hier den Ton angab. Es wurde Zeit, dass ich es ihm zeigte, zweite Chance hin oder her.

Kaylee hatte sich während dieser Auseinandersetzung nicht gerührt, Wayne jedoch misstrauisch von der Seite beäugt. Konflikte waren ihr schon immer ein Gräuel gewesen. Nun erhob sie sich.

„Ich glaube, ich lasse euch das lieber mal allein besprechen. Ihr könnt mich nachher in meinem Büro finden. Wie wäre das?“ schlug sie vor.

„Gute Idee“, nickte ich.

Kaylee erhob sich aus ihrem Stuhl.

„HALT!“ Waynes Stimme donnerte durch das Büro. Er stand direkt neben Kaylee. Nun machte er einen Schritt auf sie zu und packte sie am Arm. „Du bleibst hier.“

„Ich glaube, das ist keine gute Idee“, sagte Kaylee ruhig und versuchte, sich loszumachen.

In meinen Adern begann mein Blut zu kochen. Was bildete dieser alte Fettsack sich eigentlich ein, Kaylee derartig zu bedrängen?

„Lass sie sofort los!“ Meine Stimme klang ruhig, aber bestimmt. Wer je gegen mich Football gespielt hatte, wusste, dass ich nur in Momenten vor einem Angriff so sprach. Wenn ich trotz einer derartig brenzligen Situation keinerlei Wut oder Aggression zeigte, dann nur, weil ich mir meine Energie für den entscheidenden Moment aufbewahrte.

„Setz dich wieder!“ Wayne zerrte Kaylee um den Tisch herum. Sie versuchte sich loszumachen, was ihr jedoch nicht gelang. In dem Handgemenge verhakte sich ihr Fuß zwischen einem Stuhl und einem Tischbein und ich sah, wie Kaylee langsam zu fallen begann. In Sekundenbruchteilen schoss ich um den Tisch herum, fing Kaylee auf und knallte gleichzeitig meinen Fuß gegen Waynes Knie. Der schrie daraufhin laut auf und humpelte mit schmerzverzerrtem Gesicht zur Tür und riss sie auf.

„Ihr werdet mich hier nie wieder sehen“, drohte er und verschwand im Gang.

„Das will ich auch hoffen. Du hast Hausverbot!“ rief ich ihm hinterher und schüttelte den Kopf angesichts einer so leeren Drohung. Was zum Teufel bezweckte er damit? Sein Insiderwissen wäre nützlich für uns, doch er war als Anwalt nicht unersetzbar. Angesichts seiner Drohungen war ich froh, wenn ich ihn nie wieder sehen musste. So würde er schon nicht die Stimmung hier in der Kanzlei vergiften und seine ehemaligen Angestellten gegen uns, die neuen Eigentümer, aufhetzen.

Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder der gegenwärtigen Situation zu.

Kaylee lag in meinen Armen und atmete heftig. Ich blickte auf ihre ebenmäßigen Gesichtszüge mit der geraden Nase und den vollen Lippen. Wie gestern Abend waren ihre Wangen leicht gerötet und sie duftete leicht nach Wiesenblumen. Zu gerne hätte ich sie noch einmal geküsst. Am besten mehr als einmal. Mein Schwanz pochte in meiner Hose. Verdammt, ich wollte diese Frau. Und gerade eben war sie mir buchstäblich in die Arme gefallen.


Kapitel 9 ~ Kaylee ~

Ich wusste nicht, wie mir geschah. Die Ereignisse schienen sich an diesem Morgen zu überschlagen. Was war nur mit Wayne Wilson los? Vor wenigen Momenten hatte er mich noch freundlich am Fahrstuhl begrüßt, so wie ich es an einem ersten Arbeitstag erwartet hatte. Nun hatte er mitten im Gespräch plötzlich die Beherrschung verloren und mich so schnell angegriffen, dass ich gar nicht reagieren konnte.

Doch ich hatte keine Zeit, lange über diese Fragen nachzudenken. Zum Glück hatte Nicolas reagiert, mich vor einem schmerzhaften Fall bewahrt und Wayne mit einem einzigen Tritt außer Gefecht gesetzt. Ich hasste Gewalt in jeder Form, doch in diesem Fall war ich Nicolas dankbar, dass er mich beschützte.

Und jetzt? Zum zweiten Mal seit meiner Ankunft in New York lag ich in Nicolas‘ Armen. Zum zweiten Mal innerhalb von 24 Stunden presste er mich an seine Brust und ich fühlte mich dort so wunderbar geborgen wie noch nie in meinem ganzen Leben. Hier war ich sicher, hier würde mir nichts passieren.

Oder? Vielleicht passierte gerade etwas, von dem ich nicht wusste, ob ich es wollte. Mein Körper reagierte auf die unerwartete Nähe zu Nicolas. Ich spürte, wie Hitzewellen durch mich schossen. Ein Teil von mir wollte Nicolas umarmen, mein Gesicht an seiner Brust vergraben, seinen Geruch einatmen und ihn nie wieder loslassen.

KAYLEE. Denk daran, wo du hier bist und wer außer dir noch anwesend ist. Er ist hier. Alison ist hier. Du hast keine Ahnung, was zwischen den beiden ist und in welcher Beziehung sie zueinander stehen. Das sieht rein geschäftsmäßig aus, aber du weißt es einfach nicht. Und selbst wenn es rein geschäftsmäßig ist: Denk an gestern Abend. Denk an den Abschlussball. Reiß dich zusammen, sonst bricht er dir noch einmal das Herz.

Doch ich fühlte mich zu schwach, um mich zusammenzureißen.

„Ist alles in Ordnung?“ Alison. Ihre Stimme klang neutral und ich konnte darin keinerlei Emotion erkennen. Wenn es ihr unangenehm war, dass ich seit einer gefühlten Ewigkeit in Nicolas‘ Armen lag, so verbarg sie es geschickt.

„Ich… ja, ich glaube schon“, antwortete ich. „Ich muss mich setzen.“

Nicolas lockerte vorsichtig seinen Griff um mich und ich stand für einen Augenblick wieder auf meinen eigenen Füßen. In diesem Moment schoss ein scharfer Schmerz durch meinen rechten Knöchel.

„Au, verdammt!“ Mit einem Aufschrei und einem für mich untypischen Fluch griff ich wieder nach Nicolas‘ Arm. Ich konnte allein nicht auf beiden Beinen stehen.

„Was ist los?“ Ein besorgter Unterton in der männlichen Stimme, ein warmer Blick aus blauen Augen, deren Eis geschmolzen schien und ein Arm, der mich stützte. Nicolas‘ Aufmerksamkeit führte dazu, dass mein Herz noch schneller schlug als eben schon. Doch ich wollte nicht, dass man mir ansah, welche Gefühle in mir tobten und konzentrierte mich daher auf Alison.

„Ich glaube, ich habe mir den Knöchel verstaucht“, sagte ich etwas benommen. Auch das noch! Ich hatte keine Lust, den Weg zur Arbeit während der nächsten Tage auf Krücken zu bewältigen. Wie sollte ich es damit an jedem Morgen aus meiner Wohnung, zur Subway und hierher schaffen? Wie sollte ich damit meine Wohnung einrichten oder andere dringende Dinge erledigen, die bei einem Umzug eben anfielen?

„Am besten legst du dich eine Weile hin und kühlst den Fuß mit etwas Eis, damit es nicht zu schlimm wird“, schlug Alison vor.

„Äh… ja, das ist sicher eine gute Idee“, stammelte ich etwas verwirrt. Alison war besorgt um mich und gab mir gute Ratschläge? Nun ja, ich war immerhin nun quasi ihre Angestellte, also hatte sie ein gewisses Interesse daran, dass ich gesund und arbeitsfähig war. Anders konnte ich mir ihre Reaktion nicht erklären. Sie hatte mich doch noch nie leiden können. Oder?

„Ich glaube, für heute hast du genug erlebt“, meinte Nicolas neben mir. „Alles, was du hier noch tun könntest, kann auch morgen geschehen. Du kannst dich ruhig ein wenig ausruhen. Soll ich dich nach Hause bringen?“

„Ich… nein, das geht schon“, sagte ich. Um meine Worte zu beweisen, ließ ich Nicolas‘ Arm los. Mit einem unterdrückten Schmerzensschrei griff ich wenige Millisekunden später wieder danach. Sobald ich meinen Knöchel zu sehr belastete, verspürte ich unerträgliche Schmerzen. Ich musste mir eingestehen, dass es wohl doch nicht so ging, wie ich wollte.

„Das sieht mir nicht so aus, als ob du allein zurecht kämst“, bemerkte Nicolas trocken. „Du bist ja nicht mal imstande, allein zum nächsten Stuhl zu gehen. Ich begleite dich jetzt nach unten und fahre dich nach Hause.“

„Das ist… wirklich nicht nötig“, stammelte ich. „Ich will euch keine Umstände machen.“

„Keine Widerrede“, bestimmte Nicolas. „Das ist eine geschäftliche Anweisung.“ Seine blauen Augen blickten streng und ich wusste nicht, was ich davon halten sollte. Von allem. Von seinen Worten, von seinem Angebot, von ihm. Seine Hand stützte mich, und an der Stelle, an der sie meinen Körper berührte, fühlte sich meine Haut unter meiner Kleidung wärmer an. Ob er das auch fühlte?

„So ist es. Eine geschäftliche Anweisung. Du brauchst Ruhe. Sieh aber zu, Nicolas, dass du schnellstmöglich wieder hier bist. Ich brauche dich, um hier Ordnung in das Chaos zu bringen“, sagte Alison bestimmt. Ihre Miene blieb ausdruckslos, und der Anflug von Besorgnis, den sie gezeigt hatte, schien verschwunden zu sein. Oder bildete ich mir das nur ein?

„Den Anfang schaffst du auch allein“, sagte Nicolas an Alison gewandt mit einem Lächeln, von dem ich nicht wusste, ob es nur Vertrauen oder doch auch Intimität ausdrückte. Dann wandte er sich mir zu. „Kannst du gehen, wenn ich dich so stütze?“

Ich biss die Zähne zusammen und nickte. An Nicolas‘ Arm humpelte ich zur Tür und dort den Gang hinunter. Am liebsten hätte ich ihn gefragt, ob er mir einen Rollstuhl besorgen konnte oder…

Ich verbot mir den Gedanken, doch ich hatte keinen Erfolg damit.

Ich sehnte mich danach, von ihm in die Arme genommen und getragen zu werden, geborgen an seiner Brust.

Kaylee. Denk an dich und an dein Herz, das du beschützen musst.

Im Fahrstuhl lehnte ich mich erleichtert gegen die Wand und entlastete meinen Knöchel. Nicolas beobachtete mich aufmerksam.

„Alles okay?“ fragte er.

„Ja. Ich bin nur etwas müde“, antwortete ich. Auf keinen Fall wollte ich mit ihm darüber sprechen, was gestern Abend vorgefallen war. Auf keinen Fall. Unter gar keinen Umständen. Der Kuss war ein einmaliger Ausrutscher gewesen, der nie wieder vorkommen durfte, ganz egal, wie heftig mein Herz schlug, wenn er in meiner Nähe war. Zum Glück hielt der Fahrstuhl in diesem Moment eine Etage tiefer und zwei Männer in Anzug stiegen ein. Ich atmete erleichtert auf. Die Gefahr eines Gesprächs war vorerst gebannt.

Als wir unten ankamen, musste ich vor Schmerz die Zähne zusammenbeißen, während ich an Nicolas‘ Arm zu seinem Auto humpelte. Ein roter Ferrari. Trotz der Stiche in meinem Knöchel musste ich grinsen. Das war typisch Nicolas. Er hatte schon immer eine Schwäche für Statussymbole gehabt und schnelle Autos hatten ihn bereits auf der High School fasziniert.

Eines Tages werde ich einen eigenen Ferrari haben. Einen ganzen Fuhrpark. Das hatte er mir an einem Abend erzählt, als wir über unsere Zukunft gesprochen hatten.

„Wie ich sehe, hast du deinen Traum also wahr gemacht“, sagte ich langsam, als Nicolas neben mir im Auto saß.

„Was meinst du?“ fragte er leicht zerstreut.

„Den Ferrari. Du wolltest immer einen Ferrari haben. Oder sogar mehrere. Nun hast du offensichtlich einen.“

„Oh ja, das habe ich“, sagte er. „Gefällt er dir?“

Trotz meiner Schmerzen lachte ich.

„Welche Frau würde nicht davon träumen, einmal in einem solchen Auto mitzufahren?“

Nicolas blickte mich überrascht an.

„Ich hätte gar nicht gedacht, dass man dich mit einem Auto beeindrucken kann“, sagte er langsam, während wir aus der Garage fuhren und uns in den New Yorker Verkehr einfädelten.

„Na ja, es macht schon mehr Spaß als eine Fahrt in einem alten klapprigen Golf. Und für meinen Knöchel ist es hier bequemer.“ Ich versuchte, das Gespräch nicht allzu ernst werden zu lassen. Nicolas schien dies gelegen zu kommen.

„Hast du dich schon etwas einleben können?“ fragte er höflich.

„Nicht wirklich. Meine Möbel sind noch unterwegs aus London, daher ist meine Wohnung noch ziemlich kahl. Aber es geht schon“, antwortete ich.

„Du hast noch keine Möbel? So kannst du doch nicht leben!“ entfuhr es Nicolas.

„Es ist ja nur für ein paar Tage“, lächelte ich. „Dann habe ich meine Sachen und kann mich einrichten.“

Nicolas wirkte nicht überzeugt. In diesem Moment erreichten wir jedoch den Block, in dem sich das Haus mit meiner Wohnung befand.

„Du kannst hier am Straßenrand parken. Die Plätze sind für uns reserviert. Ich nutze meinen nicht, denn ich habe kein Auto und will ihn weitervermieten. Ich bin nur noch nicht dazu gekommen, mich darum zu kümmern“, erklärte ich.

Als wir anhielten, öffnete ich die Autotür. Ich wollte auf keinen Fall, dass Nicolas mit in meine Wohnung kam und sah, wie ich momentan lebte. Mein Knöchel pochte und schmerzte und es kam mir so vor, als wäre er auf das Doppelte seiner normalen Größe angeschwollen. Ich zog meine Schuhe aus, um meinen Fuß zu entlasten. So würde ich es schon allein bis in meine Wohnung schaffen. Ich schwang meine Beine aus dem Ferrari, nahm die Schuhe in die Hand und stellte meine Füße auf den Boden. Mit etwas Mühe zog ich mich an der Autotür hoch.

„Danke fürs Herfahren. Dann bis morgen“, presste ich mühsam hervor, während der Schmerz in meinem Knöchel pulsierte. Nicolas war ebenfalls ausgestiegen und um das Auto herumgegangen. Er beobachtete mich amüsiert.

„Was wird denn das?“ fragte er.

„Ich gehe nach oben“, gab ich trotzig zurück. „Du kannst gerne wieder fahren, Alison erwartet dich doch. Ich komme schon zurecht.“ Mit diesen Worten machte ich zwei Schritte nach vorne und schrie dann vor Schmerz auf. Mein Knöchel trug mich nicht und ich spürte, wie meine Beine unter mir nachgaben. Wieder einmal fing mich Nicolas auf.

„Ja, das sehe ich, wie du zurecht kommst“, bemerkte er trocken, während er seine Hand um meine Taille legte. „Immer noch so stolz wie früher, was? Bloß keine Hilfe annehmen?“

Ich antwortete nicht. Was sollte ich dazu auch sagen? Ja, ich hatte meine Angelegenheiten schon immer am liebsten allein geregelt. Nur Rachel durfte mir helfen. Und jetzt… Ich wollte, dass Nicolas ging. Gleichzeitig wollte ich es auch wieder nicht. Sein Körper strahlte schon wieder diese Hitze aus, der ich mich nur schwer entziehen konnte. Er stützte mich und wir gingen eng nebeneinander zur Tür. Der Altbau, in dem ich lebte, hatte natürlich keinen Fahrstuhl, und so ließ ich widerwillig zu, dass Nicolas mir bis nach oben zu meiner Wohnung half. Trotz seiner Hilfe erschöpfte mich der Weg.

Vor der Tür lehnte ich mich an die Wand und schloss die Augen, um mich nicht Nicolas‘ durchdringendem Blick stellen zu müssen. Doch auch das nützte nicht viel. Selbst mit geschlossenen Lidern konnte ich seinen Blick spüren. Wie er mich musterte. Mein Herz begann genauso heftig zu pochen wie mein Knöchel.

„Ich bringe dich noch hinein. Keine Widerrede“, sagte Nicolas und legte seinen Arm wieder um meine Taille. Ich hatte keine Kraft mehr, Nicolas zu widersprechen. So nickte ich, schloss die Tür auf und humpelte mühsam nach drinnen. Die Schuhe ließ ich achtlos auf den Boden fallen.

„Wow. Hier ist in der Tat… nichts“, sagte Nicolas und sah sich in meinem leeren Apartment um.

„Ja, das habe ich doch gesagt. Meine Möbel sind noch unterwegs.“

„Wo schläfst du?“

„Rachel war so nett und hat mir eine Matratze besorgt. Die ist mein Bett und mein Sofa zugleich.“

„Rachel. Wie geht es ihr? Was macht sie so?“

„Gut. Sie ist gerade in Washington und besucht Meghan mit ihrem Mann Trevor und dem Baby.“ Ich war dankbar für diesen Themenwechsel.

„Ah ja, Meghan. Dass die mal unsere First Lady wird, hätte in der High School auch keiner gedacht“, lachte Nicolas. Dann sah er mich scharf an. „Das heißt, du hast niemanden, der sich hier um dich kümmert, wenn Rachel nicht da ist.“

„Das passt schon. Ich komme ganz gut allein klar“, entgegnete ich. Um meine Worte zu unterstreichen, machte ich mich von Nicolas los. Ich wollte in Richtung meiner Matratze humpeln, doch wieder ließ mich mein Knöchel im Stich. Und wieder war Nicolas zur Stelle und fing mich auf.

Diesmal beließ er es nicht dabei, seinen Arm um meine Taille zu schlingen und mich bei den nächsten Schritten zu stützen. Er hob mich in seine Arme und trug mich quer durchs Zimmer. Langsam legte er mich auf die Matratze und setzte sich neben mich. Ich sah ihn an und versank in seinen eisblauen Augen. Mein Herz machte diesen komischen Hüpfer, den es in den letzten 24 Stunden öfter gemacht hatte und den ich schon von früher kannte. Mein ganzer Körper begann zu kribbeln und mit einem Mal vergaß ich den Schmerz, der in meinem Knöchel pochte.

Ich räusperte mich. Ich musste etwas sagen, um die Situation wieder unter Kontrolle zu bringen. Doch in diesem Moment strich Nicolas mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht und presste seine Lippen auf meine. Ohne zu überlegen erwiderte ich den Kuss, schlang meine Arme um seine Schultern und zog ihn noch weiter zu mir herab.

Oh ja.

Seine warmen Lippen strichen sanft über meine. Ich schloss die Augen, öffnete meine Lippen und spürte, wie seine Zunge sanft meinen Mund zu erkunden begann. Ich gab mich ganz dem Kuss hin und ließ meine Zunge in Nicolas‘ Mund gleiten. Nach wenigen Sekunden breitete sich Erregung in meinem ganzen Körper aus und meine Mitte begann zu brennen.

Oh Gott. Was tat ich da? Ich öffnete die Augen wieder und löste meinen Mund von Nicolas.

„Nicolas…“, versuchte ich zu protestieren.

„Keine Widerrede“, flüsterte er mir ins Ohr, während er mit seiner Hand über meinen Hals fuhr. Sein warmer Atem streichelte meine Haut und sandte lustvolle Schauer durch meinen ganzen Körper. Wieder presste Nicolas seinen Mund auf meinen. Er legte sich neben mich und schob seine Hand unter die Bluse meines Kostüms. Seine Finger brannten auf meiner nackten Haut und als er den Verschluss meine BHs löste, stöhnte ich laut auf.

Nicolas’ Hand wanderte von meinem Rücken nach vorn, schloss sich um meine Brust und begann, sie sanft zu kneten. Seine Finger streiften meinen Nippel, reizten ihn wieder und wieder und kniffen schließlich sanft zu. Nun war es um meine Selbstbeherrschung geschehen. Ich schlang meine Arme erneut um Nicolas‘ Körper. Meine Hände wanderten seinen Rücken hinunter und genossen das Spiel seiner Muskeln.

„Nicolas…“ murmelte ich wieder, doch diesmal nicht protestierend. Ich wollte diesen Mann. In mir. Jetzt. Sofort. Auf der Stelle. Alles andere war mir egal.

Während er mich küsste und meine Brüste liebkoste, ließ ich meine Hände zwischen unsere Körper wandern und begann, mich an seinem Gürtel zu schaffen zu machen. Ich wollte Nicolas‘ Schwanz in meiner Hand halten. Nicolas stand auf und zog sich in Windeseile aus. Der Anblick seines nackten Körpers und seines steifen Schwanzes erregte mich nur noch mehr.

„Ich will dich,“ murmelte ich.

„Dann sollst du mich haben.“

Nicolas legte sich wieder neben mich. Meine Hand griff nach seinem Schwanz und begann, ihn zu massieren. Oh, wie liebte ich das Gefühl, wenn Nicolas unter meiner Hand steifer und steifer wurde. Während ich mich auf Nicolas‘ Lust konzentrierte, glitt seine Hand unter den Rock meines Kostüms und schob mein Höschen beiseite. Zielsicher, als hätte es die Trennung der vergangenen Jahre nie gegeben, fand er meine Perle und begann, sie mit gekonnten Bewegungen zu streicheln.

Ich spreizte meine Beine so weit wie der Rock des Kostüms es zuließ. Endlich. Ich hatte Nicolas schon gestern gewollt. Und in Wahrheit hatte ich ihn auch während der vergangenen Jahre gewollt.

Nicolas schob meinen Rock mit seiner anderen Hand nach oben.

„Nicht aufhören“, flüsterte ich, während er mich weiter massierte. Und dann konnte ich nichts mehr sagen. Ein lautes Stöhnen entfuhr mir.

„Oh ja, Baby, bitte.“

Nicolas verschloss meinen Mund mit einem Kuss. Ich begann, meine Hüften rhythmisch zu bewegen. Gleich würde ich kommen. In diesem Augenblick löste Nicolas meine Hand von seinem Schwanz, brachte seinen muskulösen Körper über mir in Position und drang in mich ein. Sein Schwanz füllte mich vollkommen aus. Unser Kuss endete und Nicolas‘ Hand fuhr zwischen unsere Körper. Wieder begann er, meine Perle zu streicheln.

Ich stöhnte auf und drückte meinen Kopf auf die Matratze. Ich spreizte meine Beine noch mehr und Nicolas bewegte sich mit gekonnten rhythmischen Bewegungen. Sein Schwanz stieß jedes Mal ein Stück tiefer in mich. Ich wölbte ihm meine Hüften entgegen und mit einem Mal erreichte meine Lust ihren Gipfel. Mein Körper schien in Flammen zu stehen. Ich kam, wie ich noch nie in meinem Leben gekommen war. Meine Vagina zog sich zusammen und mein Körper zitterte vor Lust. Ich stöhnte ein letztes Mal laut auf und in diesem Moment kam auch Nicolas. Er ergoss sich in mir und ließ seinen Körper schwer atmend neben mir auf die Matratze sinken.

Ich blickte in seine eisblauen Augen. Was hatte ich da gerade getan?


Kapitel 10 ~ Nicolas ~

Nachdenklich stieg ich auf der Straße in meinen Ferrari.

Ich hatte Kaylee mit Getränken versorgt auf der Matratze zurückgelassen und einen Apotheken-Dienst angerufen, der ihr heute noch zwei Krücken vorbeibringen würde, so dass sie sich zumindest in ihrer Wohnung notdürftig fortbewegen konnte. Ich würde morgen früh kommen und sie abholen, um sie zur Arbeit zu fahren – darauf hatte sie bestanden. Sie wollte sich auf keinen Fall ein paar Tage Bettruhe gönnen.

Sie hatte auch darauf bestanden, dass ich jetzt gehen müsse, da Alison mich erwartete. Das war mir ganz recht gewesen. Ich hatte keine Lust, mit Kaylee darüber zu reden, was da gerade passiert war. Wir hatten uns nach Jahren zum zweiten Mal innerhalb von 24 Stunden wiedergesehen und waren zusammen im Bett gelandet, ohne großes Geplänkel. Ich hatte sie gewollt, seit ich sie in der Tür zum großen Ballsaal des Waldorf Astoria getroffen hatte, und jetzt hatte ich sie gehabt.

Doch das war noch nicht genug gewesen. Denn wenn ich an Kaylees warmen, weichen und doch festen Körper dachte, pochte mein Schwanz schon wieder – und das, obwohl ich ihr Bett gerade erst verlassen hatte.

Verdammt!

Ich brauchte dringend Ablenkung. Ich wollte nicht daran denken, was wir gerade gehabt hatten und schon gar nicht daran, was morgen sein würde, wenn wir uns wiedersahen.

Ich ließ den Motor an und fuhr aus der Parklücke. In diesem Moment vibrierte mein Handy.

Antony.

„Ja?“ nahm ich den Anruf über die Freisprechanlage an.

„Buddy, ich wollte dir nur sagen, dass du mich für das Training nachher nicht abholen musst. Ich bin schon auf dem Weg dorthin, ich habe unterwegs noch etwas zu erledigen!“

Mist! Das Training! Über all den Ereignissen des Tages mit Kaylee, Wayne und Alison hatte ich das fast vergessen. In ein paar Tagen stieg unser entscheidendes Spiel gegen die Tigers. Wir wollten unbedingt den Pokal holen und heute war unser großes Abschlusstraining.

„Alles klar, ich habe mich auch gerade auf den Weg gemacht“, log ich. Im Grunde genommen war es keine Lüge. Ich war in meinem Ferrari unterwegs und die Sporttasche mit meinen Football-Klamotten lag bereits seit heute Morgen im Kofferraum, da ich ursprünglich vorgehabt hatte, von der Kanzlei direkt zum Training zu fahren.

„Super, dann bis später.“

„Bis später.“ Ich beendete das Gespräch und schickte als nächstes eine Nachricht an Alison, um sie wissen zu lassen, dass ich heute nicht mehr in die Kanzlei kommen und nach dem Training noch etwas Arbeit von Zuhause erledigen würde. Das würde mir morgen zwar vermutlich eine ungehaltene Bemerkung von ihr einbringen, doch damit konnte ich leben. Ich musste jetzt zum Training. Das war genau das Richtige für mich. Ablenkung.

Außerdem würde ich mich bei einigen Probespielzügen und danach im Kraftraum so richtig austoben können. Und das Match gegen die Tigers würden wir dann mit Sicherheit gewinnen. Innerlich ballte ich eine Faust. Ja, auf diesen Sieg warteten wir schon lange. Wir hatten hart dafür gearbeitet und würden ihn uns nicht nehmen lassen.

Als ich auf den Parkplatz einbog, stand Antonys betagter Wagen schon da. Wieder einmal war ich froh, ihm nicht zum FBI gefolgt zu sein, sondern meine eigene Firma gegründet zu haben. Die ersten Jahre als Unternehmer waren hart gewesen. Ich hatte ganze Nächte und Wochenenden durchgearbeitet, doch mein Einsatz hatte sich gelohnt. Jetzt gehörte ich zu den reichsten Männern meines Alters in New York. Ja, ich hatte Startkapital gehabt, aber auch damit gingen viele neu gegründete Firmen in den ersten Jahren bankrott. Meinen Erfolg hatte ich mir mit Energie und Grips hart erarbeitet. Heute war mein Leben in jeder Hinsicht so, wie ich es mir immer erträumt hatte.

In jeder Hinsicht? Meine Gedanken schweiften kurz ab zu Kaylee. Hatte ich wirklich alles, was ich wollte? Und wenn nein, was fehlte mir dann?

Mehr Spaß mit Frauen wäre natürlich nicht schlecht gewesen, doch andererseits konnte ich mich in dieser Hinsicht bisher nicht beklagen. Ich hatte stets willige Gespielinnen gehabt, mit kundigen Fingern und Mündern, die mich auf jede Art, die ich mir nur wünschte, befriedigten. Doch im Nachhinein kam es mir vor, als hätte bei jeder von ihnen etwas gefehlt, auch wenn ich nicht genau sagen konnte, was.

Ich stieg aus dem Wagen und ging ins Clubhaus, wo ich Antony in der Umkleide antraf.

„Hey Buddy. Na, heute wieder irgendeine Firma gekauft?“

„Hi Antony. Nein, heute nicht. Der Kauf von gestern reicht mir vorerst. Wir müssen jetzt den Laden auf Vordermann bringen. Ich glaube, der bisherige Eigentümer hat etwas zu verbergen. Auf irgendeine Weise hat der Dreck am Stecken.“

Antony horchte interessiert auf.

„Tatsächlich? Das klingt ja, als könnte es ein Fall für mich werden.“

„Ich bin mir nicht sicher, aber wenn sich etwas ergibt, dann rufe ich dich natürlich sofort an. Es kann auch etwas anderes sein. Du weißt ja, jeder gute Geschäftsmann hat auf seine Weise Dreck am Stecken“, sagte ich nur halb im Scherz.

Während unseres Wortwechsels hatten wir uns umgezogen und traten nun hinaus aufs Spielfeld. Es war heute nicht ganz so heiß wie in den letzten Tagen, aber dennoch warm genug, um auch ohne viel Bewegung ins Schwitzen zu geraten. Doch das war noch nie eine Entschuldigung gewesen, nur halbherzig oder gar nicht zu trainieren. Wir gaben bei jedem Wetter unser Bestes.

In Paaren und kleineren Gruppen übten wir das Tackling, ein Spielzug, bei dem der Spieler, der den Ball trug, durch körperlichen Einsatz zu Fall gebracht wurde. Als ich Jimmy, meinen Mannschaftskameraden und ersten Gegner im Training, vor mir stehen sah, dachte ich an Wayne, der Kaylee quer durch den Raum zerren wollte und warf mich mit ungeahnter Kraft und Energie nach vorne. Jimmy sah mich erstaunt an.

Ich gewann jedes Trainingsduell, ganz gleich, ob ich der Ballträger oder der Verfolger war. Am Ende unserer Trainings-Session auf dem Feld war ich schweißgebadet, aber hochzufrieden und nahm mein Handtuch und meine Tasche, um mich zum Kraftraum zu begeben. Antony ging neben mir her.

„Heute bist du ja besonders gut in Form. Gab es so viel Ärger in der Firma, dass du jetzt hier Energien loswerden musst?“

„Na ja, dieser Typ, Wayne Wilson, der vorher die Mehrheit hatte, hat in einer Besprechung ohne Grund einen Streit vom Zaun gebrochen, der darin geendet hat, dass ich ihm Hausverbot erteilen musste“, beschrieb ich die Ereignisse des Morgens in Kurzform.

„Hausverbot? Das ist ja ein Ding. Was ist denn genau passiert?“

„Er hat eine neue Leiterin für die Buchhaltung eingestellt und als ich ihm erklärt habe, dass die Organisation seiner Finanzen einiges zu wünschen übrig lässt, ist er total ausgeflippt und hat Alison und mir klar gemacht, dass die Frau seine Angestellte ist. Nur seine. Und das nach dem Firmenkauf.“

„Er muss wohl gepennt haben, als er seine Unterschrift unter den Kaufvertrag gesetzt hat“, bemerkte Antony trocken.

„Das kannst du laut sagen. Zum Glück ist das alles notariell beglaubigt.“

Mittlerweile waren wir im Kraftraum angekommen. Antony und ich wählten nebeneinander stehende Trainingsgeräte und begannen mit den Übungen für Bizeps und Trizeps. Ich atmete durch, sah mir nach einem Armzug die Einstellung des Geräts an und legte kurzerhand noch einige Kilo mehr auf, um noch effektiver zu trainieren.

„Heute willst du es aber wirklich wissen“, bemerkte Antony.

„Ich will auf keinen Fall, dass die Tigers gewinnen. Und außerdem hat mich dieser Wayne total aggressiv gemacht. Gewaltandrohungen gegen Angestellte, sowas geht auf gar keinen Fall.“

„Gewaltandrohungen? Was ist denn da genau vorgefallen? Wollte er Alison was tun?“

„Nein“, schnaufte ich, während ich die Gewichte nach oben und unten schob. „Kaylee.“

Antony unterbrach seine Übung.

„Kaylee? Was hat SIE denn da gemacht? Also das musst du mir jetzt näher erklären. Ich verstehe gar nichts mehr.“

„Da gibt es nicht viel zu erklären. Sie ist die neue Leitung der Buchhaltung, von der ich eben gesprochen habe.“ Ich machte unbeirrt mit meiner Übung weiter.

„Meine Fresse. Und dieser Wayne hat sie angegriffen.“

„Ja, er wollte nicht, dass sie viel mit uns zu tun hat. Er will unbedingt, dass die Buchhaltung weiter in seiner Hand bleibt. Ich habe keine Ahnung, was sich dahinter verbirgt, aber irgendwas wird schon los sein. Irgendwas MUSS los sein. So benimmt sich nur ein Mensch, der etwas zu verbergen hat. Ganz egal, wie sehr ihm der Verkauf der Kanzlei zu schaffen macht.“

„Hmmm…“, machte Antony nachdenklich. „Denkst du an Steuerhinterziehung?“

„Ich weiß es nicht. Fakt ist jedenfalls, dass trotz voller Auftragsbücher praktisch kein Geld in der Kasse ist. Es gibt auch keine Rücklagen, obwohl es immer genug Aufträge gab und die Kunden ihre Rechnungen immer pünktlich bezahlt haben. Zu Beginn habe ich gedacht, das liegt nur an der schlechten Organisation von Wayne, doch mittlerweile glaube ich, dass er etwas zu verbergen hat. Wo das Geld hingeflossen ist zum Beispiel.“

„Und warum hat er dann die Kanzlei verkauft? Ihm muss doch klar gewesen sein, dass auf diese Weise früher oder später ans Licht kommt, was er so dringend verbergen will.“

„Keine Ahnung, was er sich dabei gedacht hat. Vielleicht stand er an diesem Tag besonders unter Druck. Dann treffen Menschen manchmal merkwürdige Entscheidungen, die sie hinterher bereuen“, entgegnete ich.

Antony nahm sein Handtuch und machte mir ein Zeichen. Wir tauschten die Plätze. Antony sah sich die Einstellung an meinem Gerät an und schüttelte nur den Kopf. Er legte einige Kilo weniger auf, während ich an seinem Gerät den Regler in die entgegengesetzte Richtung schob.

„Denk dran, du brauchst noch Energien für das Spiel, du kannst nicht schon jetzt alles verpulvern“, sagte er.

„Mach dir mal keine Sorgen“, entgegnete ich. „Das heute Morgen hat mich genügend gepusht.“

„Ah ja.“

„Ja. Ich habe keine Ahnung, was der Kerl will“, kam ich wieder auf Wayne zu sprechen. „Wie gesagt, womöglich bereut er den Verkauf und hätte gerne seine Kanzlei zurück. Ich bin mir sicher, dass in dieser Angelegenheit das letzte Wort noch nicht gesprochen ist. Irgendwie muss ich ihn im Auge behalten.“

„Melde dich, wenn etwas passiert und ich dir helfen kann“, bot Antony an.

„Danke Buddy, das mache ich. Momentan kannst du nichts tun.“

„Zum Glück ist Kaylee nichts passiert, oder?“ fragte Antony. „Sonst hättest du es sicherlich schon erwähnt.“

„Na ja, sie hat sich den Knöchel übel verstaucht. Arbeiten konnte sie nicht mehr“, sagte ich leichthin.

Antony sah mich scharf an. Einem FBI-Beamten, der mich seit meiner Jugendzeit kannte, entging eben nichts.

„Was sagt Alison dazu, dass Kaylee jetzt wieder in euer beider Leben aufgetaucht ist? Oder besser gesagt, was hat Kaylee gesagt, als sie dich und Alison gesehen hat?“

„Wir haben noch nicht wirklich darüber gesprochen“, antwortete ich unverfänglich. „Während der Besprechung kamen die beiden eigentlich ganz gut miteinander aus. Ich denke nicht, dass es ein Problem geben wird.“

„So so“, machte Antony.

„Wir brauchen Kaylee. Wir brauchen jemanden innerhalb der Kanzlei, der sich um die Buchhaltung kümmert und uns schnellstmöglich sagt, ob da was faul ist oder nicht.“

„Und die bisherigen Angestellten können das nicht?“

„Eine hat gekündigt, die andere hat nach einem Unfall einen komplizierten Beinbruch.“

„Scheint ein gefährlicher Ort zum Arbeiten zu sein.“ Antonys lakonische Bemerkung ließ mich kurz auflachen.

„Soweit ich weiß, ist die Dame beim Putzen von einer Leiter gefallen. Und zwar Zuhause, nicht in der Kanzlei.“

„Hm“, machte Antony. Dann hielt er inne und ließ die Gewichte einen Moment ruhen. „Und wie geht es dir dabei, mit Kaylee zu arbeiten? Vor allem nach dem, was beim Klassentreffen passiert ist?“

Genau die Frage, der ich ausweichen wollte. Antony hatte wirklich ein besonderes Talent für Verhöre.

Beim Gedanken an den Kuss und an den Sex heute Nachmittag fing mein Schwanz wieder an zu pochen. Verdammt. Ich hätte doch noch härter trainieren müssen.

„Nicolas?“

„Na ja…“

Antony stöhnte auf.

„Oh Mann, du hast sie schon flachgelegt. Das hätte ich mir ja denken können. Und jetzt?“

Ich sprach nicht aus, was ich gerade dachte.

Dass ich gerne zu ihr fahren und es gleich nochmal tun würde.


Kapitel 11 ~ Kaylee ~

Langsam begann es draußen zu dämmern. Ich lag auf der Matratze in meiner leeren Wohnung und hörte den Lärm, der von den immer geschäftigen New Yorker Straßen hereindrang, während eine laue Sommernacht anbrach. Wie gerne hätte ich mich jetzt zurecht gemacht und mich in das pulsierende Nachtleben mit seinen Restaurants, Clubs und Bars gestürzt. Ich hatte Lust mich zu amüsieren, lautem Stimmengewirr in verschiedenen Sprachen zu lauschen, Menschen beim Essen zu beobachten, die Hitze in einer vollen Bar zu erleben und Alkohol zu trinken.

Ich wollte mich ablenken und vergessen. Einfach vergessen, was heute passiert war. In den letzten 24 Stunden war ich in New York angekommen, hatte auf einem Klassentreffen meine frühere Jugendliebe wiedergesehen, von der ich vor Jahren übel hintergangen worden war, hatte genau diesen Mann geküsst, war davongelaufen, hatte diesen Mann an meiner neuen Arbeitsstelle wiedergesehen und erkannt, dass er mein neuer Chef war und hatte überwältigenden Sex mit ihm gehabt.

Und jetzt? Was sollte jetzt werden?

Ich wusste es nicht und genau darum verfolgte mich diese Frage immer weiter. Mit dem verstauchten Knöchel gab es für mich jedoch keinerlei Ablenkung. Ich war hier in der Wohnung gefangen, mit ein paar Krücken, die es mir erlaubten, mühsam von der Matratze in die Küche und das Bad zu humpeln. Das war meine Welt. Mehr war momentan für mich nicht drin.

Müde sah ich mich in der leeren Wohnung um. Am liebsten hätte ich die Spedition angerufen und dort den Auftrag erteilt, meine Möbel wieder zurück nach London zu schicken, sobald man sie gefunden hatte. Mein Leben in London erschien mir im Rückblick so einfach und erholsam. Wen scherte es, dass Geoffrey sich von mir getrennt hatte, um in den Adelsstand einzuheiraten? Ich hatte ohnehin nicht die großen Gefühle für ihn gehabt wie für Nicolas. Die Trennung war einfach gewesen, auch wenn Geoffreys Entscheidung meinen Stolz verletzt hatte.

Ich seufzte erschöpft. Die Wahrheit war natürlich auch, dass mein Leben in London langweilig gewesen war. Ich hatte dringend eine neue berufliche Herausforderung und frische Impulse gebraucht. Diese hatte ich nun gefunden. In den ersten 24 Stunden in New York war mehr passiert als in den vergangenen 24 Monaten meines Lebens. Es war, als hätte mich ein Hurrikan erfasst und alles in meinem Leben durcheinander gewirbelt.

Entschlossen setzte ich mich auf. Es wurde Zeit, dass ich mein Leben wieder in den Griff bekam und mich um meine Angelegenheiten kümmerte.

Ich griff nach meinem Handy und wählte eine Nummer aus dem Speicher.

„Mitchell & Sons, hallo, was kann ich für Sie tun?“ Die Stimme klang vage vertraut, doch ich war mir nicht sicher, ob es sich um den Mitarbeiter handelte, der mich über das Verschwinden meiner Sachen informiert hatte.

„Guten Abend, mein Name ist Kaylee Davis. Ich möchte gerne mit Jason Mitchell sprechen.“

„Hallo Ms. Davis, ich bin am Apparat. Alles in Ordnung bei Ihnen?“

„Na ja, geht so, danke der Nachfrage. Ich wollte mich nach meiner Fracht aus London erkundigen. Gibt es seit gestern schon etwas Neues?“ fragte ich hoffnungsvoll.

„Leider nein“, bedauerte Jason Mitchell. „Wir arbeiten mit Hochdruck daran, doch wir wissen nach wie vor nicht, wo die Sachen sind. Das Einzige, was wir mit Sicherheit sagen können, ist, dass sie nicht mehr in London sind. Ihre Ladung wurde definitiv verschickt.“

„Hm.“ Ich wusste nicht, ob das eine gute oder eine schlechte Nachricht war. Das hatte Jason Mitchell mir doch schon gestern versichert? Hatte er seitdem nicht mehr herausgefunden?

„Wir erwarten in den nächsten Tagen weitere Neuigkeiten und melden uns dann sofort bei Ihnen“, versicherte Jason Mitchell.

„Gut, danke“, entgegnete ich knapp. Ich hatte keine Lust auf eine Diskussion und wusste immer noch nicht, ob es mir lieber gewesen wäre, wenn Jason Mitchell mir mitgeteilt hätte, dass meine Sachen sich leider doch noch in London befinden würden. Dann hätte ich einfach dorthin zurückkehren können.

Ich dachte an Nicolas. Wollte ich zurück nach London? Oder wollte ich zu… ihm? Nervös leckte ich über meine Lippen. Sie waren trocken und auch meine Kehle fühlte sich trocken an. Ich brauchte dringend etwas zu trinken. Die Flasche Mineralwasser, die Nicolas mir neben die Matratze gestellt hatte, hatte ich bereits leer getrunken. Ich musste mir wohl oder übel ein Glas Leitungswasser aus der Küche holen. Mit einiger Anstrengung gelang es mir, mich an der Wand hochzuziehen, nach den Krücken zu greifen und in die Küche zu humpeln. Zum Glück hatte der Vormieter einige Utensilien zurückgelassen, so dass ich nicht direkt aus dem Hahn trinken musste. In diesem Moment war ich allerdings so durstig, dass ich auch das getan hätte.

„Oh nein!“ entfuhr es mir unwillkürlich, als ich die Küche betrat. Entsetzt starrte ich in den länglichen Raum, in dem ein Teil des Fußbodens unter Wasser stand. Aus dem Schrank unter der Spüle tropfte ein kleines Rinnsal Wasser, das die Pfütze auf dem Boden langsam aber stetig vergrößerte.

Ein Wasserrohrbruch.

Auch das noch.

Ich schloss erschöpft die Augen.

Bitte mach, dass ich mir das nur eingebildet habe. Lass diesen Schaden einfach weg sein.

Ich öffnete die Augen wieder.

Die Pfütze schien mich höhnisch anzugrinsen. Das Wasser kam weiter aus dem Schrank, Tropfen für Tropfen.

Ich musste etwas tun. Vorsichtig schob ich mich auf den Krücken zu der Ecke, an der die beiden Absperrhähne angebracht waren. Jetzt bloß nicht stürzen, sonst war der Knöchel am Ende womöglich noch gebrochen. Mit zusammengebissenen Zähnen erreichte ich die Spüle, an der ich mich festhielt, während ich die Absperrhähne so fest zudrehte, wie ich konnte.

Erschöpft lehnte ich mich zurück und betrachtete das aus dem Schrank rinnende Wasser.

Ich schloss erneut die Augen.

Bitte lass es aufhören, ich will nicht auch noch einen Handwerker rufen müssen. Nicht jetzt. Nicht heute.

Ich öffnete die Augen wieder und atmete erleichtert auf. Die Pfütze schien mich weiterhin höhnisch anzugrinsen, doch es rann kein Wasser mehr aus dem Schrank. Der Schaden würde sich nicht vergrößern und ich würde mich heute nicht auch noch um einen Handwerker kümmern müssen. Ich humpelte ins Bad, nahm dort die beiden Handtücher, die ich im Gepäck aus London dabei gehabt hatte, humpelte zurück in die Küche und warf die Handtücher mitten in die Pfütze. Langsam saugten sie sich mit dem Wasser voll. Wieder spürte ich meine trockene Kehle.

Auf der Anrichte neben der Spüle stand zum Glück noch eine kleine Flasche Wasser, die Nicolas hier gelassen hatte, als er sich vergewissert hatte, dass ich mit allem versorgt war, was ich brauchte. Durstig öffnete ich die Flasche und trank sie in großen Schlucken ganz leer. Danach ging es mir ein wenig besser, doch als ich erneut die nassen Handtücher auf dem Boden sah, war ich den Tränen nah. Was sollte ich denn nur tun? Das Apartment war jetzt praktisch unbewohnbar geworden.

Mein Job.

New York.

Meine verlorenen Möbel.

Nicolas.

Alison.

Es war mir einfach alles zu viel und ich brauchte dringend jemanden, der mir zuhörte.

Ich griff nach meinen Krücken und humpelte zurück zur Matratze, wo mein Handy lag.

„Rachel? Störe ich dich gerade?“ fragte ich, als meine Zwillingsschwester meinen Anruf entgegen nahm. Ich wusste, dass sie heute Abend mit unserer Freundin Meghan und ihrem Mann Trevor zu einem Empfang eingeladen war.

„Alles okay, Kaylee“, lachte sie. „Ich sitze hier gerade und bekomme mein Make-Up gemacht. Ganz nett, sich auch mal von einer Stylistin verwöhnen zu lassen. Daheim kann ich mir solchen Luxus selten leisten.“

Stylistin. Ich konnte mir nach dem Wasserrohrbruch nicht mal die Hände waschen geschweige denn duschen. Von Luxus wagte ich kaum zu träumen.

„Ist bei dir alles okay?“ Bei Rachels Frage schossen mir erneut die Tränen in die Augen. Heute war einfach alles zu viel für mich und ein dicker Kloß in meiner Kehle hinderte mich am Sprechen. „Kaylee?“ hakte Rachel nach, als ich stumm blieb.

„Nichts ist okay… gar nichts“, brachte ich endlich heraus, während ich weiter mit den Tränen kämpfte und mich bemühte, den Kloß in meiner Kehle herunterzuschlucken.

„Kaykay. Langsam. Atme tief durch. Und dann erzählst du mir, was passiert ist.“

Rachels Worte taten mir gut. Mit ihrer Hilfe würde ich das Chaos in meinem Hirn schon ordnen können. Nach einigen tiefen Atemzügen hatte ich mich beruhigt und erzählte, von Alison und Nicolas, die plötzlich in die Kanzlei gekommen waren, wie Wayne mich angegriffen und Nicolas mich nach Hause gebracht hatte und vom Wasserrohrbruch. Am Ende meiner Erzählung herrschte Schweigen in der Leitung.

„Rachel? Bist du noch da?“

„Ja. Ich… äh… wow. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.“ Das kam bei meiner Zwillingsschwester selten vor. „Wie fühlst du dich jetzt?“ fragte sie. Auch diese Frage war selten, denn meistens wusste Rachel genauso gut wie ich, wie ich mich fühlte.

„Am liebsten würde ich wieder zurück nach London“, gab ich kläglich zu.

Rachel seufzte.

„Die Lösung deiner Probleme liegt nicht in London, Kaylee. Die liegt in dir.“

Betroffen schwieg ich. Rachel hatte einfach immer recht in diesen Dingen und sie hatte mir ja auch in unserem letzten Gespräch ganz klar gesagt, dass ich aufhören musste, vor meiner Vergangenheit davonzulaufen.

„Und was soll ich dann machen?“ fragte ich hilflos. Eigentlich bezog ich das auf die Situation mit Nicolas, doch Rachel dachte pragmatischer als ich und befasste sich zunächst mit den äußeren Problemen.

„Zunächst musst du mal das Chaos mit deiner Wohnung lösen. Da kannst du nicht bleiben. Du könntest natürlich sofort bei mir wohnen, aber im 5. Stock ohne Aufzug ist mit deinem Knöchel völlig unmöglich.“

„Danke trotzdem für das Angebot.“

„Und das Haus von Mom und Dad ist auch untervermietet, solange sie auf ihrer Weltreise sind. Du hast wirklich Pech. Hmmmm…. Kannst du nicht Nicolas bitten, dir ein Hotelzimmer für die Zeit zu besorgen? Oder einfach eins online buchen?“ schlug Rachel vor.

„Sicher. Aber das ist doch viel zu teuer. Ich kann mir das nicht leisten.“

„Du kannst es dir nicht leisten, weil du mir all dein Geld geliehen hast, damit ich den Kredit für die Boutique abzahlen kann“, stellte Rachel fest. „Mach dir mal keine Sorgen. Ich komme irgendwie an Geld. Zu Not leihe ich mir was von Meghan, sie hat genug.“

Dieser Vorschlag war mir gar nicht recht, denn ich wollte Meghan nicht mit meinen Problemen behelligen, auch wenn sie zu High School Zeiten unsere beste Freundin gewesen war. Doch beim Geld hörte die Freundschaft bekanntlich auf. Allerdings hatte ich in diesem Moment keine Idee, wie ich zu einer bezahl- und bewohnbaren Unterkunft kommen könnte. Mom und Dad brauchten gerade ihre Ersparnisse für die Weltreise auf und ich wollte auf keinen Fall, dass sie sich meinetwegen einschränken mussten.

„Ich überlege mir das mit Meghan“, sagte ich daher nur und beschloss insgeheim, nach einer anderen Lösung zu suchen.

„Außerdem brauchst du was Anständiges anzuziehen. Das löst zwar deine Probleme nicht, aber es hebt die Stimmung“, verkündete Rachel.

„Meine Sachen sind… irgendwo verschollen.“

„Ich schicke morgen Anna, meine Aushilfe, mit ein paar Kleidern aus der Boutique zu dir. Dann hast du zumindest genug Auswahl, bis deine Sachen kommen.“

„Du bist wirklich ein Schatz.“

„Wofür hat man denn eine Zwillingsschwester.“ Ich konnte das Lächeln in Rachels Stimme hören.

„Das stimmt.“ Wir waren schon immer füreinander da gewesen. „Ich würde trotzdem gerne zurück nach London“, seufzte ich.

„Weg von Nicolas?“

„Ja. Ich weiß einfach nicht, was ich machen soll. Ich… mein Gott, wir hatten Sex und was für welchen.“

„Guter Sex sollte eigentlich kein Problem sein“, bemerkte Rachel trocken. Wider Willen musste ich lachen.

„Oh Rachel, das ist ja auch nicht das Problem. Aber da gibt es ja noch die Vergangenheit. Und Alison.“

„Das sind beides Dinge, die sich klären lassen sollten. Was damals vorgefallen ist, solltet ihr sowieso endlich besprechen und es sollte auch kein Problem sein, wenn ihr beide nicht wieder so kindisch seid.“

„Vermutlich hast du recht.“ Bei Rachel klang immer alles so einfach. Heimlich bezweifelte ich, ob die Realität auch so einfach sein würde, doch das verschwieg ich in diesem Moment lieber.

„Hat Nicolas dir denn gesagt, wie er zu Alison heute steht?“

„Darüber haben wir nicht gesprochen“, musste ich zugeben.

„Und was denkst du?“

„Ich glaube, sie sind heute nur noch gute Freunde. Zumindest hat es sich in der Kanzlei so angefühlt. Da war Nähe. Aber nichts… Intimes.“

„Immerhin etwas“, brummte Rachel. „Nun, was Nicolas angeht…“

„Ja?“

„Pass auf dein Herz auf, Kaylee. Hab Spaß, denn den hast du dir redlich verdient. Das ist alles, was ich dazu sage.“

„Das mache ich, Rachel. Und jetzt lasse ich dich wieder zu deinen Partyvorbereitungen.“

„Empfang, Kaykay, Empfang. Die Partyzeit ist vorbei.“

„Bis bald“, verabschiedete ich mich leise.

Als ich das Gespräch beendet hatte, starrte ich auf das Handy in meiner Hand.

Pass auf dein Herz auf.

Ob es dafür nicht schon zu spät war?


Kapitel 12 ~ Nicolas ~

Nach dem Football-Training fuhr ich zufrieden nach Hause. Zumindest fühlte ich mich nun ziemlich ausgepowert und bereit für das Match gegen die Tigers. Wir Lions würden es ihnen schon zeigen und uns den Sieg holen. Bald würde der Pokal die Vitrine in unserem Club schmücken. Mittlerweile war ich mir da ganz sicher und ballte jetzt siegesgewiss die Faust.

Während ein lauer Sommerabend zu Ende ging und der Himmel über New York langsam dunkel wurde, dachte ich an das Gespräch mit Antony. Ich hatte den Sex mit Kaylee nahezu als Unfall hingestellt, als etwas, das eben spontan passiert war. Das war ja im Grunde auch keine Lüge – sonst hätte Antony mit seinen Verhörfähigkeiten das vermutlich bemerkt. Nur war es eben auch nicht die ganze Wahrheit.

Was war die ganze Wahrheit? Ich wollte Kaylee und während ich das dachte, pochte mein Schwanz schon wieder in meiner Hose. Auch nach der intensiven Trainingseinheit hätte ich jetzt kein Problem damit, zu Kaylee zu fahren und sie zu vögeln. Kein Problem? Es gäbe nichts, was ich lieber täte.

Allerdings hatte ich ein anderes Problem, eines, das nicht rein körperlicher Natur war. Es ging um Kaylee und Alison. Kaylee würde mich sicherlich fragen, wie Alison und ich heute zueinander standen. Ich konnte ihr nicht die ganze Wahrheit sagen. Noch nicht. Und Alison würde wissen wollen, wie ich zu Kaylee stand, doch da ich das selbst nicht genau wusste, wollte ich das Thema lieber nicht besprechen.

Stirnrunzelnd überlegte ich, wie ich Kaylee und Alison in den nächsten Tagen voneinander entfernt halten konnte. Vielleicht wäre es besser, wenn sich die beiden zunächst nicht so oft in der Kanzlei sehen würden, während Kaylee und ich ein wenig Spaß hatten. Denn das wäre doch die einfachste Lösung meines Problems. Ja, das wäre es.

Ich überlegte, wie ich das bewerkstelligen konnte und hatte dann eine Idee. Eine gute Idee. Ich benötigte nur Kaylees Zustimmung. Per Sprachbefehl wies ich mein Handy an, Kaylee anzurufen. Bereits nach dem ersten Klingeln nahm sie ab.

„Hallo?“

„Hallo Kaylee, hier ist Nicolas. Ich wollte mich nur erkundigen, ob bei dir alles okay ist.“

Besser nicht gleich mit der Tür ins Haus fallen und erst mal rausfinden, was sie denkt.

„Alles soweit okay, danke.“ Kaylee klang nicht, als hätte sie große Sehnsucht nach mir oder würde noch an unseren Sex denken. Doch vielleicht bildete ich mir das nur ein.

„Kann ich heute noch etwas für dich tun?“ erkundigte ich mich.

„Das ist nett von dir, aber ich glaube, ich werde jetzt schlafen. Das ist sicher das beste für den Knöchel.“

Ich will mit dir schlafen, verdammt. Das hätte ich gerne gesagt, doch ich hielt wohlweislich meinen Mund. Kaylee war nach dem Klassentreffen einfach abgehauen und auch vorhin hatte sie eher ein wenig erleichtert ausgesehen, als ich die Wohnung verlassen hatte.

„Da hast du wohl recht. Ich wollte dir noch einen Vorschlag machen. Wegen morgen.“

„Morgen?“ Kaylees Stimme klang etwas verwundert.

„Nun, ich hatte gesagt, ich hole dich ab.“

„Ach so, ja. Kein Problem, wenn es nicht klappt, kann ich auch ein Taxi nehmen.“ Sie schien wirklich nicht sonderlich erpicht darauf, mich zu sehen. Das gefiel mir ganz und gar nicht.

„Doch, natürlich klappt es. Wir brauchen dich auch unbedingt in der Kanzlei. Es ist äußerst dringend, dass du die ganze Buchhaltung durchgehst und rausfindest, wo dieses Geld hingeflossen ist. Vielleicht hilft uns das dabei zu verstehen, warum Wayne heute so ausgeflippt ist und was er noch im Schilde führt. Ich glaube nicht, dass es mit dem Hausverbot getan ist und er so leicht klein beigibt“, lenkte ich das Gespräch auf berufliche Themen. Sichere Themen. Themen ohne Bezug zur Vergangenheit.

„Natürlich, ich möchte ja auch gerne arbeiten. Ich habe mich sehr auf den Job gefreut und tue das immer noch. Es sollte auch kein Problem sein. Solange ich nur jeden Tag die Treppen hier hinauf- und wieder hinunterkomme, bin ich einsatzbereit“, antwortete Kaylee ruhig.

„Wegen der Treppen habe ich einen Vorschlag. Ich habe überlegt, wie wir dir das Leben in den nächsten Tagen ein wenig erleichtern können.“ Bewusst sagte ich ‚wir‘. Am Ende wollten Alison und ich, dass Kaylee zur Arbeit erschien. Dass ich noch etwas anderes wollte, stand auf einem anderen Blatt und ich hielt es für besser, das momentan nicht direkt zu erwähnen. Ich fuhr fort: „Sicherlich ist es für den Knöchel am besten, wenn du ihn möglichst wenig belastest, möglichst wenig bewegst und also möglichst an einem Ort bleibst.“

„Das ist vermutlich so, aber wenn ich arbeite, ist das nicht unbedingt möglich. Außerdem muss ich schauen, dass meine Möbel herkommen. So ohne alles kann ich hier nicht lange bleiben. Um den Wasserschaden muss ich mich auch kümmern.“

„Wasserschaden?“ fragte ich. Davon hatte ich gar nichts bemerkt, als ich Kaylee nach Hause gebracht hatte.

„In der Küche muss ein Rohr undicht sein. Ich habe das Wasser abgestellt.“

„Das habe ich gar nicht gesehen“, wunderte ich mich.

„Es muss passiert sein, nachdem du gegangen bist. Auf dem Boden stand Wasser, doch zum Glück war es noch nicht allzu viel.“

„So kannst du doch nicht wohnen, Kaylee.“

„Ich werde schon eine Lösung finden“, antwortete sie defensiv. Ihr Unterton war deutlich: Misch dich nicht in meine Angelegenheiten ein. Ich biss die Zähne zusammen. 24 Stunden nach unserem Wiedersehen machte mich diese Frau wahnsinnig. Ich wusste, ich musste sie nochmals haben. Ich wollte sie nochmals in meinem Bett und zwar mehrmals. Ganz egal, wie sehr sie mir jetzt die kalte Schulter zeigte.

„Wie gesagt, ich habe einen Vorschlag“, sagte ich diplomatisch, während ich langsam durchatmete und versuchte, die pochende Ader an meiner Schläfe und meinen pochenden Schwanz zu ignorieren. „In meinem Penthouse habe ich zwei Büros eingerichtet. Du kannst eines davon haben, für die Zeit, in der du wegen deines Knöchels gehandicapt bist. Gleichzeitig kannst du auch in einem meiner Gästezimmer wohnen. Es ist alles da, warmes Wasser, Möbel und genug zu essen. Wenn du etwas brauchst, kann meine Haushälterin es für dich besorgen.“ Gespannt wartete ich, was Kaylee antworten würde.

„Du meinst… ich soll bei dir wohnen?“ Das klang immerhin nicht entsetzt, sondern nur etwas zögernd. Kein schlechtes Zeichen also. Kaylee brauchte vermutlich nur noch ein wenig Ermutigung.

„Na ja, ich wäre natürlich tagsüber nicht Zuhause, da ich im Büro arbeiten würde. Du hättest die Wohnung für dich allein. Joanna, meine Haushälterin, käme natürlich, um sauber zu machen, und sie kann auch etwas für dich kochen.“

„Hmm…“, machte Kaylee unschlüssig.

„Wie gesagt, du hättest dein eigenes Zimmer. Wenn du nicht möchtest, brauchen wir uns nicht über den Weg zu laufen.“ Ich selbst wollte natürlich etwas ganz anderes, doch das verschwieg ich wohlweislich. Stattdessen stellte ich mir Kaylee in einem der Gästezimmer meines Penthouse vor. Wie sie nackt auf dem Bett lag, mit wirrem Haar, einem leichten Schweißfilm auf dem Körper und mich mit einer Mischung aus Lust und Befriedigung ansah. Oh, mein Penthouse war groß genug, um sich aus dem Weg zu gehen. Doch ich würde schon dafür sorgen, dass wir uns so oft sahen, wie ich es wollte. Wenn es um Sex ging, hatte ich in den vergangenen Jahren stets den Ton angegeben und das würde auch so bleiben. Kaylee würde mir in Zukunft genauso wenig widerstehen können wie gestern beim Klassentreffen oder heute in ihrer Wohnung. Ich wollte sie und ich würde sie bekommen.

„Das klingt gar nicht so schlecht…“, sagte Kaylee widerwillig.

Yes! Siegesgewiss ballte ich die Faust. Nun war es wichtig, dass ich mir nichts anmerken ließ. Kaylee durfte auf keinen Fall erfahren, dass ich sie zu mir einlud, um am Ende Sex mit ihr zu haben. Alles musste zufällig geschehen, so wie es in den letzten 24 Stunden ja auch der Fall gewesen war. Doch das würde ich schon hinbekommen. Die Anziehungskraft zwischen uns beiden würde mir dabei helfen. Wieder dachte ich an Kaylees nackten Körper.

„Und was wird Alison dazu sagen?“ Kaylees Frage riss mich aus meinen Gedanken.

„Darüber brauchst du dir keine Gedanken zu machen“, entgegnete ich beruhigend.

„Wie meinst du das?“ Kaylee gab sich mit meiner Aussage nicht zufrieden. Das konnte ich sogar verstehen, auch wenn mir ihre Nachfrage ganz und gar nicht passte.

„Ich meine damit, dass diese Sache geklärt ist“, wiegelte ich ab.

„Alison weiß, dass wir…?“ Kaylee klang entsetzt. „Also ehrlich, das finde ich…“

„Natürlich weiß sie das nicht“, unterbrach ich Kaylee. Innerlich grinste ich in diesem Moment zufrieden. Kaylee dachte bei meiner Einladung also auch an Sex. Volltreffer. „Ich meine damit genau das, dass alles in Ordnung ist. Für Alison spielt es keine Rolle, ob du bei mir wohnst oder nicht. Wir sind Geschäftspartner und sehr gute Freunde. Mehr nicht.“

„Mehr nicht“, murmelte Kaylee gedankenverloren vor sich hin. „Und wieso hat sie dann so komisch geschaut, als du mich nach Hause gefahren hast?“

„Das kann ich dir auch nicht genau sagen, denn ich wohne nicht in Alisons Kopf“, antwortete ich leicht gereizt.

Reiß dich zusammen, Nicolas, du solltest Kaylee jetzt nicht verärgern.

Ich wollte sie auch nicht verärgern. Doch auf keinen Fall wollte ich mit ihr ausführlich über Alison oder mein Verhältnis zu Alison sprechen. Das ging Kaylee nichts an.

„Schon gut“, sagte Kaylee und klang dabei leicht eingeschnappt. „Ich will nur sicher gehen, dass ich niemandem im Weg bin, wenn ich dein Angebot annehme. Und wenn du so heftig reagierst, nur weil ich nach Alison frage, dann ist es vielleicht besser, wenn ich eine andere Lösung für mein Wohnungsproblem finde.“

Ich spürte, wie die Ader an meiner Schläfe wieder anschwoll. Diese Frau machte mich schlicht wahnsinnig. Was bildete sie sich nur ein? Sie tauchte hier einfach wieder in New York auf, kam ohne Vorwarnung zum Klassentreffen, ließ sich dort von mir küssen, tauchte in meiner Firma auf und landete mit mir im Bett. Jetzt machte ich ihr ein Angebot, das ihr wirklich helfen sollte und was tat sie? Sie brach beinahe einen Streit vom Zaun. Sie klang, als wären wir seit Jahren verheiratet und einander Rechenschaft schuldig.

Ruhig, Nicolas, ruhig. Erinnere dich daran, was du willst. Du willst sie ficken. Und das wirst du, oh ja. Du wirst sie vögeln, bis ihr Hören und Sehen vergeht und sie vor Lust quer durch dein Penthouse schreit.

Die Vorstellung bereitete mir Vergnügen. Mein Schwanz pochte. Dafür schwoll die Ader an meiner Schläfe langsam ab.

„Ich würde dir das Angebot nicht machen, wenn ich nicht absolut überzeugt wäre, dass es kein Problem für Alison ist, wenn du bei mir wohnst, Kaylee“, sagte ich so ruhig wie ich nur konnte. „Vergiss nicht, Alison ist meine Geschäftspartnerin und ebenso wie ich daran interessiert, dass wir so schnell wie möglich herausfinden, was es mit Wayne und dem Geld auf sich hat.“ Wieder versuchte ich, das Gespräch auf sicheres Terrain zu lenken. Berufliches Terrain. Alison und die Vergangenheit waren keine guten Gesprächsthemen, das musste ich Kaylee einfach klar machen.

„Hm“, machte Kaylee wieder.

Ihr Zögern machte mich wahnsinnig. Am liebsten wäre ich sofort zu ihr gefahren, hätte sie ohne Wenn und Aber in meinen Ferrari getragen, zu meinem Penthouse chauffiert und dort die ganze Nacht gefickt.

„Ich werde es mir überlegen“, sagte Kaylee in diesem Moment. „Ich gebe dir morgen Bescheid, wenn du mich abholen kommst, wie ich mich entschieden habe. Ob wir zur Firma fahren oder ich in deiner Wohnung arbeiten werde.“

„Kein Problem“, entgegnete ich. „Morgen früh sollte ich es allerdings wissen. Wenn du bei mir wohnst, muss ich meine Pläne für morgen Abend leicht ändern. Es wäre unhöflich, dann Besuch zu empfangen.“ Kaylee sollte ruhig wissen, dass ich nicht darauf wartete, dass sie mich mit ihrer Gegenwart beehrte.

„Gute Nacht, Nicolas.“ Mit diesen Worten beendete Kaylee das Gespräch.

Ich starrte durch die Windschutzscheibe meines Ferraris auf die dunklen New Yorker Straßen. Diese Frau machte mich verrückt. Was dachte sie nur?


Kapitel 13 ~ Kaylee ~

Als ich die Augen aufschlug, fühlte ich mich wie gerädert. Gestern hatte ich lange nicht einschlafen können, weil mir so viele Gedanken durch den Kopf gegangen waren. Wegen meines Knöchels hatte ich nicht wie gewohnt auf der Seite liegen können und das war die Lage, in der ich am liebsten schlief. Heute schmerzte daher mein Rücken von der ungewohnten Schlafposition und mein Knöchel pochte schlimmer als gestern. Der Schlaf hatte nicht die erhoffte Linderung meiner Beschwerden gebracht.

Mühsam griff ich nach den Krücken und humpelte ins Bad. Dort erinnerte ich mich wieder an den Wasserrohrbruch. Den immerhin hatte ich in der Nacht komplett verdrängt gehabt. Kein Wasser. Ich starrte mein Spiegelbild an. In einer knappen Stunde würde mich Nicolas zur Arbeit abholen und ich konnte nicht mal duschen?

Ja, so würde ich mich richtig sexy und begehrenswert fühlen, wenn ich ihm gegenüber trat.

Ich hielt inne, um der ironischen Stimme in meinem Kopf Einhalt zu gebieten.

Moment Mal, Kaylee, er ist dein Chef. WARUM willst du dich sexy und begehrenswert fühlen? WAS ist mit dir los?

Mit einem leichten Aufstöhnen lehnte ich mich gegen die gekachelte Wand in meinem Bad. Die Lösung all meiner Probleme in der Wohnung lag so nahe. Ich brauchte nur Nicolas‘ Angebot annehmen, das Gästezimmer in seiner Wohnung beziehen und mich rund um die Uhr von ihm und seiner Haushälterin versorgen zu lassen. Der Wasserrohrbruch wäre egal, die fehlenden Möbel wären egal und dass ich mich nur mühsam fortbewegen konnte, wäre auch egal. Ich würde mir kein Geld von Meghan leihen müssen und Rachels zurückgezahlter Kredit konnte unangetastet bleiben.

Aber?

Es gab ein großes Aber.

Nicolas.

Nicolas und die unwiderstehliche Anziehungskraft, die er auf mich ausübte. Ich hatte es innerhalb von 24 Stunden geschafft, in einer der größten Städte der Welt auf genau den Mann zu treffen, den ich niemals wieder hatte sehen wollen. Noch mehr, wir waren miteinander im Bett gelandet und ich hatte es GEWOLLT. Es war großartig gewesen.

Nicolas wollte mehr davon. Das war mir spätestens seit unserem Telefonat von gestern klar. So zweideutig er sich ausgedrückt hatte, als er mir angeboten hatte, dass ich bei ihm im Penthouse arbeiten und wohnen könnte, so eindeutig waren seine Absichten bei mir angekommen. Er wollte nicht nur, dass ich meine Arbeit ungestört machen konnte, er wollte weiter Sex mit mir.

Und was wollte ich?

Nachdenklich nagte ich an meiner Unterlippe, während ich im Bad stand und unter der schummrigen Glühbirne mein Gesicht im Spiegel betrachtete. Trotz meiner Müdigkeit und trotz der schwierigen Situation, in der ich mich befand, lag ein gewisser Glanz in meinen Augen. Meine Wangen leuchteten strahlend und meine Lippen wirkten voll und rosig. So hatte ich selbst in London nie ausgesehen. Kein Zweifel: Der Sex mit Nicolas hatte mir in gewisser Weise gut getan und mein Selbstbewusstsein wieder erstarken lassen.

Obwohl ich Geoffrey nicht geliebt hatte, hatte ich mich nach der Trennung traurig und deprimiert gefühlt. So sitzen gelassen zu werden, war ein schlimmer Schlag für meinen Stolz gewesen. Noch dazu hatten einige meiner Freunde klar gemacht, dass sie sich auf Geoffreys Seite schlagen und mir die Freundschaft kündigen würden: Seine Heirat mit einer Adligen öffnete in Großbritannien auch heute noch Türen zu Beziehungen und geschäftlichen Deals, auf die wenige Menschen verzichten wollten.

Doch jetzt schmerzte der Gedanke an Geoffrey nicht mehr. Im Gegenteil, ich fragte mich, wie ich mich je so deprimiert hatte fühlen können und das wegen eines Menschen, der mir im Grunde nichts bedeutet hatte. Wenn ich ehrlich war: Jedes Mal, wenn ich in den vergangenen Tagen behauptet hatte, nach London zurück zu wollen, hatte ich mich auf gewisse Weise selbst beschummelt. Ich hatte in London alles verloren und genau darum war ich ja nach New York zurückgekehrt.

Nach der schweren Zeit hatte ich Spaß verdient, genau wie Rachel es gesagt hatte.

Rachel. Ich dachte an ihre Warnung.

Pass auf dein Herz auf.

Mein Herz. Ich versuchte mir vorzustellen, wie ich mich fühlen würde, wenn Nicolas mir nachher verkünden würde, dass unser Sex gestern leider nur ein kleiner Ausrutscher gewesen war. Wenn er mir sagen würde, dass er mich zwar mochte, dass es aber leider nicht für mehr reichte. Was würde das mit mir machen? Ich wusste es nicht und das machte mich ein wenig unsicher. Doch dann sagte ich mir, dass ich mir darüber auch keine Gedanken machen musste. Nicolas und ich hatten Sex gehabt und wir würden wieder welchen haben, wenn ich bei ihm wohnte. Nicht weniger, nicht mehr. Wieder starrte ich in den Spiegel. Meine Augen glänzten nicht mehr so sehr wie noch vor wenigen Minuten, doch es standen auch keine Tränen darin. Ich nickte zufrieden.

Mein Herz war sicher.

Oder?

In diesem Moment klingelte mein Handy. So rasch ich konnte, humpelte ich zurück zu meiner Matratze. Das Handy lag daneben. Ich schaute auf das Display. Rachel.

„Hallo Twin, was gibt es?“, begrüßte ich sie fröhlich.

„Du klingst ja viel besser als gestern, das gefällt mir gut“, sagte Rachel. „Ich wollte mich nur erkundigen, wie es dir geht und ob ich noch etwas für dich tun kann.“

„Du bist ein Schatz“, sagte ich spontan. Ich fühlte mich gleich noch viel besser.

„Hast du dir das überlegt mit dem Geld, das du dir von Meghan leihen könntest? Ich bin mir sicher, sie gibt es dir gerne. Ganz egal, wann du es zurückzahlen kannst.“

„Ja…“, sagte ich zögernd. In Wahrheit hatte ich nicht weiter darüber nachgedacht. Bereits gestern hatte ich beschlossen, kein Geld von Meghan anzunehmen, auch nicht leihweise. Worüber ich nachgedacht hatte? Ob ich vorübergehend bei Nicolas wohnen sollte.

„Du willst ihr Geld nicht“, stellte Rachel nüchtern fest. „Was hast du dann vor? Du kannst doch nicht in der Wohnung bleiben, so ohne Wasser.“

„Na ja“, druckste ich herum. Ich schloss kurz die Augen. „Nicolas hat mir angeboten, in seinem Penthouse im Gästezimmer zu wohnen, bis ich wieder auf den Beinen bin“, platzte ich schließlich heraus.

„Oh“, machte Rachel. Nach einer kleinen Pause fragte sie: „Wirst du annehmen?“

„Ich habe mich noch nicht entschieden“, antwortete ich unschlüssig.

„Was hält dich davon ab?“

„Ich weiß nicht…“, zögerte ich.

„Du hast Angst. Angst, dein Herz zu verlieren“, sagte Rachel bestimmt. Sie fügte hinzu: „Besteht denn die Gefahr?“

Ich überlegte.

„Nein, das glaube ich nicht“, sagte ich schließlich. „Ich finde Nicolas anziehend, sehr sogar, aber mein Herz hat er nicht gewonnen.“ Noch nicht. Doch das sagte ich Rachel nicht. Daran wollte ich selbst nicht einmal denken, also sprach ich den Satz nicht aus, sondern verdrängte ihn wieder. Nicolas brachte eine Unruhe in mein Leben, die mir auf eine gewisse Weise gefiel.

„Wo ist dann das Problem?“

„Ach, ich weiß auch nicht. Da gibt es ja noch Alison. Nicolas hat mir gestern noch versichert, dass zwischen ihm und ihr nichts ist. Aber auf eine gewisse Weise fühlt er sich ihr sehr stark verpflichtet.“

„Hm“, machte Rachel. „Wenn du nicht in Nicolas verliebt bist, dann sollte Alison doch kein Problem sein. Oder jedenfalls nicht deines. Wenn, dann ist sie das Problem von Nicolas.“

Manchmal hasste ich es, dass meine Zwillingsschwester immer, aber auch wirklich immer recht hatte. Natürlich würde ich ihr das nie sagen, denn ich liebte sie von ganzem Herzen. Welche Auswirkungen mein Auftauchen in Nicolas‘ Leben auf das Verhältnis zwischen ihm und Alison haben würde, war in der Tat nicht mein Problem.

„Wenn du das Gästezimmer bekommst, kannst du dich ja auch jederzeit in dein eigenes Reich zurückziehen“, ermutigte mich Rachel weiter. „Ich habe Nicolas schon lange nicht mehr gesehen, genau genommen seit der High School nicht mehr, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er der Typ Mann ist, der dich wirklich bedrängt.“

„Das ist er auf keinen Fall“, bestätigte ich Rachels Vermutung. „Im Gegenteil, er kann so etwas nicht ausstehen. Damals nicht und heute auch nicht. Schließlich hat er mir gestern gegen Wayne beigestanden, als der mich angegriffen hat.“

„Dann verstehe ich nicht, wo dein Problem liegt, Kaykay. Nimm Nicolas‘ Angebot doch an. Wenn du aus irgendeinem Grund merkst, dass es dir unangenehm ist, in seiner Nähe zu sein, sagst du einfach, dein Knöchel tut weh oder du hast Migräne und ziehst dich in das Gästezimmer zurück. Was Nicolas davon hält, kann dir absolut egal sein. “

Das klang logisch.

„Nicolas mag kein Posterboy mit weißer Weste sein“, bemerkte Rachel. „Eure Vergangenheit ist auch nicht unproblematisch. Aber das heißt ja nicht, dass du nicht die Gegenwart genießen kannst. Das sollst du sogar. Unbedingt, Kaylee.“

Die Gegenwart genießen. Wie lange hatte ich das schon nicht mehr getan?

„Ich hasse es, wenn du immer recht hast, Rachel“, gestand ich meiner Schwester.

Rachel lachte.

„Das weiß ich schon lange, meine Liebe. Und ich weiß auch, dass du es liebst, wenn ich immer recht habe. Du würdest nicht darauf verzichten wollen.“

„Du hast schon wieder recht“, gab ich zu.

Rachel lachte nun aus vollem Hals, und ich konnte nicht anders, als darin einzustimmen. Das tat gut. Ich spürte, wie sich ein Knoten in mir löste. Ich begann, mich auf die kommenden Tage zu freuen.

„Ich muss mich fertig machen, Rachel. Soweit das hier drin geht ohne Wasser. Nicolas kommt in einer halben Stunde und holt mich ab. Dann werde ich ihm sagen, dass er mich in sein Penthouse fahren soll.“

„Schick mir die Adresse. Dann sage ich Anna Bescheid, dass sie die Kleider für dich dorthin liefern soll.“

„Du bist ein Schatz“, wiederholte ich.

„Halt die Ohren steif, Kaykay“, sagte Rachel.

„Bis bald.“

Ich beendete das Gespräch und rappelte mich mühsam von der Matratze auf.

Die Gegenwart genießen. Das hatte ich mir redlich verdient. In diesem Fall hieß das, ich würde den Sex mit Nicolas genießen. Und dabei gut auf mein Herz aufpassen.


Kapitel 14 ~ Kaylee ~

Staunend sah ich mich in Nicolas‘ Penthouse um. In London hatte ich einige vermögende Freunde und Bekannte gehabt, doch so einen Luxus sah ich zum ersten Mal. Nicolas‘ Penthouse nahm die gesamte oberste Etage eines Gebäudes in Central Manhattan ein. Die Türen des Fahrstuhls öffneten sich direkt in Nicolas‘ Wohnzimmer und was ich dort sah, beeindruckte mich mehr als alles, was ich je gesehen hatte: Vor der voll verglasten Fensterfront erstreckte sich eine Aussicht, wie man sie in New York nur selten aus einem Wohnhaus hatte. Als Normalsterbliche musste ich dafür schon fast auf das Empire State Building fahren und mich mit anderen Touristen auf der Aussichtsplattform drängen.

Diese Wohnung, die Haushälterin, der Ferrari – Nicolas musste weit vermögender sein, als ich bisher geahnt hatte. Wie groß war die Firma, die er und Alison gegründet hatten, wirklich? Wie viele Firmen hatten sie schon aufgekauft? Ich hatte mir vorgestellt, Wilson & Smith wäre ein sehr bedeutender Deal für Nicolas, doch das konnte ich mir nun kaum mehr vorstellen. Zumindest nicht aus finanzieller Sicht. Vielleicht war er noch aus anderen Gründen an der Kanzlei interessiert gewesen – schließlich genoss sie einen guten Ruf in den besten New Yorker Kreisen. Zu diesen gehörte Nicolas offensichtlich. Ich erinnerte mich jetzt daran, dass John beim Klassentreffen erwähnt hatte, Nicolas sei kein Millionär. Sondern ein Milliardär.

Staunend ließ ich meinen Blick durch das Wohnzimmer schweifen. Hier mussten mehrere Innenarchitekten am Werk gewesen sein. Fußboden, Möbel und Wanddekoration waren farblich aufeinander abgestimmt. Nur die edelsten Materialien waren verarbeitet worden. Beeindruckt fragte ich mich, wie wohl das Gästezimmer aussehen würde.

Auf der Fahrt hierher hatten Nicolas und ich es wohlweislich vermieden, über die Details meines Wohn-Arrangements zu sprechen. Stattdessen hatten wir über Wilson & Smith, Waynes merkwürdiges Verhalten und die zu klärenden Fragen in der Buchhaltung gesprochen.

„Komm, ich helfe dir.“ Nicolas nahm mich vorsichtig am Arm und führte mich über den blank polierten Marmorfußboden. Mittlerweile fragte ich mich, wie eine einzige Haushälterin in einer Wohnung von dieser Größe und Ausstattung überhaupt Ordnung halten konnte. Ob Nicolas noch andere Angestellte hatte?

An der gegenüberliegenden Seite der Fensterfront zweigte ein Gang vom Wohnzimmer ab. Ich erkannte mehrere Türen. Nicolas öffnete die erste Tür auf der linken Seite.

„Das ist dein Zimmer.“

Auch in diesem Raum war eindeutig eine Innenarchitektin am Werk gewesen. Ich blickte auf ein großes Himmelbett mit einem weißen Baldachin. Die Vorhänge waren an den Bettpfosten zu eleganten Schlaufen geschlungen. Das Zimmer wirkte hell, freundlich und einladend. Schrank und Kommode waren natürlich farblich auf das Himmelbett abgestimmt und an der Wand befand sich ein abstraktes Gemälde. Es war ein Bild, das ich selbst nie für ein Schlafzimmer mit einem Himmelbett ausgewählt hätte, doch es passte hervorragend hierher. Ich hatte wenig für moderne Kunst übrig und dennoch fesselten die warmen Rot- und Orangetöne, in denen die fantasievolle Komposition gehalten war, meinen Blick.

Ich spürte die Wärme von Nicolas‘ Hand auf meinem Arm. Er stützte mich. Wieder sah ich zu dem Bild. Täuschte ich mich oder wirkte es irgendwie erotisch? Nicolas‘ Hand strich leicht über meinen Oberarm und meine Haut begann zu prickeln. Ich hielt meinen Blick auf das Gemälde gerichtet.

„Komm, ich zeige dir das Büro. Es ist gleich nebenan.“ Nicolas‘ Hand blieb auf meinem Arm liegen. Er führte mich eine Tür weiter, wo ich in einen mittelgroßen Raum blickte, der in warmen Farben gehalten war. Gelbtöne für die Wände, eine genau passende Beleuchtung, ein schöner aber praktischer Schreibtisch und eine Regalwand, in der Aktenordner so verteilt waren, dass es wirkte, als wären sie Teil der Dekoration. Neben den Aktenordnern bevölkerten einige Zimmerpflanzen die Regalwand. Ich war begeistert. Das hier war ein tausendmal besserer Ort zum Arbeiten als die unpersönliche, renovierungsbedürftige Kammer, die Wayne mir bei Wilson & Smith als Büro zugewiesen hatte.

„Das ist ja toll“, sagte ich mit ehrlicher Bewunderung. „Aber sag, ist das nicht normalerweise dein Arbeitszimmer?“

„Nein, ich arbeite hier nicht. Am liebsten gehe ich ins Büro meiner Firma, das nicht weit von hier liegt. Alison hat dieses Büro früher ab und zu benutzt, aber in der letzten Zeit auch nicht mehr.“

Alison. Früher.

Was bedeutete dies?

Als sie noch hier gewohnt hatte?

Als sie und Nicolas zusammen gewesen waren?

Misstrauisch blickte ich zu Nicolas, doch der schien mich in diesem Moment gar nicht wahrzunehmen. Ob er in Gedanken in der Vergangenheit war?

Ich schob meine Zweifel beiseite. Er hatte mir versichert, dass Alison heute nichts weiter war als seine Geschäftspartnerin. Das glaubte ich. Nur darum war ich hier und würde für die nächsten Tage das beste daraus machen. Dann würde ich weitersehen. In den letzten 24 Stunden war so viel passiert, dass ich es nicht wagte, eine Vorhersage für die nächste Woche zu treffen.

Nicolas‘ Handy klingelte.

„Ja?“

Er hörte seinem Gesprächspartner eine Weile zu. Sein Blick verfinsterte sich, doch er stellte keine Fragen.

„Ich bin gerade Zuhause. Ich komme, so schnell ich kann. Ich fahre sofort los.“

Er beendete das Gespräch und steckte das Handy wieder weg.

„Tut mir leid, das hier ist dringend. Ich muss los. Fühl dich hier wie Zuhause. Alison kommt gleich und bringt dir einen Laptop und ein paar andere Sachen. Dann kannst du arbeiten. Wenn du etwas brauchst, dann hilft dir Joanna, meine Haushälterin. Sie kommt heute etwas später und dürfte in einer knappen Stunde hier sein.“

„Okay“, sagte ich leise.

Ich freute mich darauf, Joanna kennenzulernen. Doch der Gedanke an Alison bereitete mir etwas Unbehagen, auch wenn es dafür oberflächlich betrachtet keinen Grund gab. Ich humpelte hinüber zum Schreibtisch und setzte mich. Das Laufen oder besser gesagt Humpeln ging schon wieder etwas besser als noch kurz nach dem Aufstehen heute Morgen. Trotzdem war ich froh, dass später Joanna kommen würde und ich mich um nichts zu kümmern brauchte. Nicolas drehte sich mit einem kurzen Winken um. Als er das Büro verließ, wäre er fast mit Alison zusammengestoßen.

Ein wenig atemlos kam sie herein.

„Nicolas. Haben sie dich schon angerufen?“

„Ja, ich bin schon unterwegs. Ihr beide könnt das ja auch ohne mich. Bis später.“

Damit war er weg und Alison und ich waren allein.

„Kaylee.“ Alisons grüne Augen blickten kühl, aber nicht unfreundlich. Ich kam nicht umhin zu bemerken, dass sie blendend aussah. Auf der High School war sie eher eine Art Mauerblümchen gewesen und ein bisschen pummelig, doch nun war sie gertenschlank, jedoch mit Rundungen an den passenden Stellen. Mit dieser Figur und ihren roten Locken musste sie die Blicke aller Männer auf sich ziehen. Sicher konnte sie jeden haben, den sie wollte und sich jeden nehmen, den sie wollte. So wie sie sich damals Nicolas genommen hatte.

Ich schluckte.

Erinnere dich nicht mehr an damals, Kaylee. Jetzt ist jetzt und das hier ist rein professionell. Hier geht es ums Geschäft.

„Hallo Alison“, sagte ich also.

„Hier ist dein Laptop.“ Mit diesen Worten reichte sie mir eine Tasche, die ich auf den Schreibtisch legte. Ich würde später alles auspacken.

„Ich habe dir die nötigsten Verzeichnisse und Dateien auf den Desktop kopiert. Damit kannst du vorerst anfangen, dir einen Überblick über die Buchhaltung zu verschaffen.“

„Danke, das schaue ich mir nachher gleich an“, antwortete ich, machte jedoch keine Anstalten, den Laptop auszupacken.

„Am besten, du packst jetzt alles aus, dann schauen wir es uns gleich gemeinsam an“, schlug Alison vor. Oder war es eher ein Befehl? Ich konnte ihren Ton nicht genau einordnen, aber so richtig gefiel er mir nicht. Doch in diesem Moment wollte ich keine Diskussion beginnen, also öffnete ich den Reißverschluss der Laptoptasche, nahm das Gerät heraus und stellte es auf den Schreibtisch. Ich klappte den Bildschirm nach oben und drückte den An-Knopf. Nach wenigen Sekunden war der PC hochgefahren.

Alison stellte sich hinter mich und deutete auf drei Ordner, die ich auf dem Desktop erkennen konnte.

„Hier findest du die Jahresabschlüsse der letzten 5 Jahre.“ Sie deutete auf einen der Ordner, der den Namen „Jahresabschluss“ trug.

„Dann habe ich dir alle Cashflow-Bewegungen der letzten 12 Monate aufgestellt. Du findest hier alle Geldflüsse.“ Sie deutete auf einen Ordner, der „Cashflow“ hieß.

„Und hier ist eine Übersicht über alle Konten, die Wilson & Smith hat“, ergänzte ich und deutete auf den Ordner „Bankkonten“.

„Wie ich sehe, weißt du Bescheid“, kommentierte Alison.

„Ich habe bereits in der Buchhaltung gearbeitet“, antwortete ich und schluckte einen schärferen Kommentar hinunter. Was wurde hier gerade gespielt? Für wen hielt Alison mich? Glaubte sie, ich wäre eine Anfängerin? Die Art und Weise, wie sie mir gerade die Inhalte der Ordner erklärt hatte, war alles andere als angemessen für jemanden in meiner Position.

„Am besten beginnst du mit den Jahresabschlüssen“, sagte Alison unbeeindruckt, ohne auf meine Bemerkung einzugehen. Hatte sie die Ironie darin überhört? „Danach die Konten und dann der Cashflow. Bei den Abschlüssen solltest du…“

„Ich denke, ich weiß, wie ich vorzugehen und was ich zu beachten habe, Alison“, unterbrach ich sie sanft, aber entschlossen. Verdammt, ich war hier die Leiterin der Buchhaltung und nicht die Praktikantin, der man detaillierte Anweisungen erteilen musste. Es wurde Zeit, dass ich Alison das zeigte und ihr zu verstehen gab, was ich unter selbständigem Arbeiten verstand.

„Ah ja?“ antwortete Alison spitz. „Nun ja, darf ich dich daran erinnern, dass Nicolas und ich seit gestern deine Vorgesetzten sind.“

„Das weiß ich“, entgegnete ich geduldig. „Dennoch kenne ich meine Arbeit sehr gut.“ Ich beherrschte mich nur mühsam. Was bildete Alison sich eigentlich ein, hier die Chefin rauszukehren? Und seit wann schrieb einem der Chef bis ins Kleinste vor, wie man die eigene Arbeit zu erledigen hatte? Ich würde Joanna ja auch nicht anweisen, zuerst die Fenster und dann den Fußboden zu reinigen. Sie wusste schon selbst am besten, wie man die Wohnung sauber hielt, so wie ich wusste, wie ich meine Arbeit zu tun hatte.

„Nicolas hat mich gebeten, dir eine Einführung zu geben und dir alles genau zu erklären, was ich hiermit tue“, schoss Alison zurück.

„Danke“, brachte ich hervor. „Allerdings kennt ja keiner von uns die genauen Details zur Buchhaltung von Wilson & Smith und weiß, wie die Prozesse dort organisiert sind. Genau da liegt das Problem, oder? Oder konntest du dich schon mit dem externen Dienstleister unterhalten und weißt etwas, das mir weiterhelfen könnte?“

„Ich?“ Alison lachte schrill. „Das ist doch wohl eher deine Arbeit, Kaylee! Gerade habe ich verstanden, dass ich dir nicht genau erklären muss, was du zu tun und lassen hast und wie du vorgehen sollst, aber jetzt bin ich mir da nicht mehr sicher.“

Mich packte die Wut. Fieser ging es ja wohl nicht mehr. Wollte Alison mir eine Falle stellen? Oder mich dazu bringen, gleich am ersten Tag meine Stelle zu kündigen? Hatte sie dieses Vorgehen wirklich so mit Nicolas abgesprochen?

„Ich tue gerne meine Arbeit“, verteidigte ich mich. „Und ich weiß gar nicht, warum du mich so angreifst. Wieso fasst du jede Bemerkung von mir als Attacke auf?“

„ICH fasse deine Bemerkungen als Attacke auf? DU bist doch diejenige, die sich von mir, ihrer Vorgesetzten, nichts sagen lassen will! DU tauchst hier auf und reißt alles an dich! Genau wie früher im Cheerleader-Team!“ Alisons Stimme schwang in ungeahnte Höhen. Gleich würden wir in den schönsten Streit geraten.

Um was ging es hier überhaupt?

Um jetzt oder damals?

Um die Arbeit oder um das Cheerleader-Team?

Was oder wen riss ich an mich?

„Ich lasse mir gerne von dir etwas sagen, aber ich lasse mich nicht attackieren!“ gab ich entnervt zurück. „Ich reiße gar nichts an mich. Das ist doch eher deine Spezialität!“

Das war nicht die schlauste Bemerkung, Kaylee.

Doch die Wahrheit war: Es reichte mir. Es reichte mir einfach. Ich konnte Alisons Benehmen nicht länger ertragen.

„Ah ja? Was meinst du denn damit?“ Alison zog ironisch eine Augenbraue hoch und sah mich mit einem herausfordernden Blick an. Ihre Stimme troff nur so vor Sarkasmus.

„Was ist damals eigentlich passiert auf dem Abschlussball?“ platzte ich heraus. Beim Abschlussball, als sie Nicolas an sich gerissen hatte.

„Ach, kommen jetzt wieder DIE alten Geschichten.“ Alisons Ton blieb ironisch, doch sie wich meinem Blick aus.

„Alt oder nicht, was ist damit? Was ist damals passiert?“

„Hat Nicolas dir das nicht gesagt?“ Alison sah mich noch immer nicht an. Irgendetwas stimmte hier nicht.

„Nein. Hätte er es mir sagen sollen?“ gab ich zurück. Im selben Moment verfluchte ich mich für diese Antwort. Alison wusste nun, dass ich nichts wusste. Das war ein Vorteil für sie und wie sich zeigte, wollte sie ihn nicht verspielen.

„Wenn er nichts gesagt hat, erfährst du von mir erst recht nichts. Frage ihn doch am besten selbst. Ich muss jetzt wieder los. Du kommst ja zurecht, das hast du eben selbst gesagt.“ Mit diesen Worten drehte Alison sich um und marschierte zur Tür hinaus.

Mit leicht offenem Mund blickte ich ihr nach.

Was war denn hier gerade passiert?


Kapitel 15 ~ Nicolas ~

Zum zweiten Mal nach der Übernahme betrat ich das Gebäude, in dem Wilson & Smith seinen Sitz hatte. Ein wenig irritiert sah ich mich um. Hier war wirklich dringend eine Renovierung notwendig. Der Zustand der Wände und die Ausstattung wirkten nicht schlecht, aber auf eine gewisse Weise altmodisch und in die Jahre gekommen. Wenn wir neue, zahlungskräftige Kunden anziehen und mehr Umsatz machen wollten, mussten wir ein modernes, frisches Image haben und das schloss die Arbeitsumgebung mit ein. Wer beauftragte schon einen Anwalt, der in einem muffigen Gebäude arbeitete? Ich nahm mir vor, diesen Punkt so bald wie möglich mit Alison zu besprechen.

Ich nickte der Empfangsdame zu. Sie hatte mich angerufen.

„Hallo… Melina.“ Ich hoffte, mich richtig an ihren Namen erinnert zu haben.

Sie strahlte mich an. Volltreffer.

„Hallo Mr. Wright.“

„Danke, dass Sie mich angerufen haben. Wo ist er?“

„Er ist nach oben gegangen. Tut mir leid, ich konnte ihn nicht aufhalten.“ Sie hob die Schultern und blickte mich ratlos an.

„Kein Problem, das ist ja auch gar nicht Ihre Aufgabe“, beruhigte ich sie. Während ich Kaylee das Gästezimmer und das Büro in meiner Wohnung gezeigt hatte, hatte mich ein Anruf von Melina erreicht. Wayne Wilson war wieder aufgetaucht und wollte die Kanzlei betreten. Melina hatte versucht, ihn daran zu hindern, doch er hatte sich einfach an ihr vorbei gedrängt. Natürlich konnte ich ihr deshalb keinen Vorwurf machen. Melina war hier als Empfangsdame angestellt, nicht als Bodyguard. Ein Mann mit einer Statur wie Wayne Wilson ließ sich nicht aufhalten.

Oder besser gesagt, er ließ sich nur von jemandem wie mir aufhalten. Der Tritt an sein Knie gestern hatte als Warnung offensichtlich nicht ausgereicht. Ich hatte nicht mit voller Kraft zugetreten und wollte natürlich auf keinen Fall Waynes Kniescheibe zertrümmern.

„Was soll ich nur tun, wenn er nochmal kommt?“ unterbrach Melina meine Gedanken.

„Rufen Sie mich einfach an, wie heute auch. Ich glaube allerdings nicht, dass es noch einmal vorkommen wird. Jetzt gehe ich erst einmal nach oben und spreche mit ihm.“ Ich versuchte, besonnen zu klingen, doch ich spürte, wie die Ader an meiner Schläfe langsam zu pochen begann und sich Wut in mir breit machte. Was bildete dieser Kerl sich eigentlich ein, hier noch einmal aufzutauchen, nachdem ich ihm gestern Hausverbot erteilt hatte? Glaubte er, er konnte meine Anweisungen einfach ignorieren, ohne dass das Konsequenzen für ihn haben würde?

Ich nickte Melina noch einmal zu und betrat den Lift. Oben angekommen, sah ich mich um. Der Gang war leer. Alle Angestellten waren in ihren Büros und arbeiteten. Natürlich, denn das Tagesgeschäft ging ja weiter wie bisher, auch wenn Alison und ich seit vorgestern die neuen Eigentümer der Kanzlei waren. Mandanten mussten betreut, Eingaben geschrieben, Gerichtsverhandlungen vorbereitet werden. Ich nickte zufrieden. Dass hier alles lief, bestätigte mich in meiner Vermutung: Im Grunde handelte es sich hier um ein gesundes Unternehmen. Nur irgendwo in der Buchhaltung war etwas faul. Diese Stelle würden wir mit Kaylees Hilfe identifizieren und dann den Fehler beheben.

Ich öffnete die Tür zu meinem Büro. Wie bereits vermutet, saß Wayne Wilson dort. Auf dem Chefsessel. Auf MEINEM Chefsessel.

„Guten Morgen Wayne“, gab ich mich gelassen. Lass den Gegner nie spüren, wie du dich fühlst. Niemals. Das würde bedeuten, den eigenen Vorsprung aus der Hand zu geben. Auch diese Lektion hatte ich auf dem Football-Feld gelernt.

„Hallo Nicolas“, antwortete Wayne, als gäbe es nichts Besonderes. Offensichtlich hatte auch er diese Lektion einmal gelernt. Keine Gefühle zeigen. Oder er dachte wirklich, seine Anwesenheit hier wäre normal.

„Was machst du hier?“ Ich begann mit einer harmlosen Frage und hoffte, dass Wayne in meine Falle tappen würde.

„Ich arbeite“, kam die kurze Antwort.

Volltreffer! Wayne war in die Falle getappt, die ich ihm gestellt hatte.

„Ah ja? Als was denn? Du hast hier keinen Job mehr.“

„Das hier ist MEINE Kanzlei, sie trägt meinen Namen. Wilson & Smith. Ich bin Wayne Wilson, falls du dich erinnerst. Also habe ich hier selbstverständlich einen Job.“

Lebte dieser Idiot in einem Paralleluniversum?

„Wir waren gemeinsam beim Notar. Erinnerst du dich? Du hast dort ein Stück Papier unterschrieben. Falls du es vorher nicht genau durchgelesen hast: Es war ein Kaufvertrag. Für die Kanzlei, die deinen Namen trägt. Wilson & Smith. Sie gehört jetzt MIR.“ Und wenn ein paar Monate ins Land gegangen waren, würde sie auch anders heißen, dachte ich, sprach es aber nicht aus. Für mich war jetzt schon klar, mein Unternehmen würde auf keinen Fall für immer den Namen dieses Idioten tragen.

„Trotzdem arbeite ich hier. Das hier ist MEIN Büro!“

Einen derartigen Fall von Realitätsverweigerung hatte ich selten gesehen. Ich spürte, wie die Ader an meiner Schläfe so sehr zu pochen begann, dass ich bald explodieren würde. Unwillkürlich spannte ich meinen Kiefer an. Wenn Wayne hier weiter so arrogant auftrat, würde am Ende meine Faust in seinem Gesicht landen. Ob ich mir damit irgendwelche Schwierigkeiten einbrockte, war mir gleichgültig. Schlussendlich würde ich das Duell gegen Wayne sowieso gewinnen.

„Es ist nicht mehr DEIN Büro. Es ist jetzt MEIN Büro und ich habe dir gestern Hausverbot erteilt. Du solltest Zuhause sein und das Geld zählen, das wir dir für diese Kanzlei überwiesen haben“, sagte ich bestimmt und gab mich dabei ruhiger, als ich mich fühlte. Vielleicht gab es doch noch eine Möglichkeit, Wayne dazu zu bewegen, die Kanzlei einfach wieder zu verlassen. Ich wollte kein Aufsehen erregen und die Mitarbeiter in den umliegenden Büros nicht weiter beunruhigen. Eine Übernahme sorgte immer für Unruhe in der Belegschaft und ich wollte mit einem lautstarken Streit nicht noch mehr dazu beitragen.

„Ich wollte die Kanzlei gar nicht verkaufen“, murrte Wayne und sah mich trotzig an.

„Das hättest du dir früher überlegen müssen.“ Ich blieb unerbittlich. „Wir haben darüber monatelang diskutiert und am Ende hast du unser Angebot angenommen. Du hast doch sicher darüber nachgedacht und das nicht aus einem Impuls heraus getan?“ Und selbst wenn, es war mir egal. Wayne hatte den Kaufvertrag unterschrieben und musste jetzt mit den Konsequenzen leben. Die Kanzlei, die seinen Namen trug, gehörte nicht mehr ihm.

„Ihr habt mich unter Druck gesetzt!“

„Wir? Wir haben gar nichts getan. Wir haben unser Angebot am Ende nochmal erhöht. Wenn du plötzlich unter derart großem finanziellen Druck stehst, dass du das Geld dringend brauchst, dann ist das nicht unser Problem!“ Diesem Kerl war wohl nicht ganz klar, was ‚unter Druck setzen‘ bedeutete.

„Du, Alison und meine Partner. Ihr steckt alle unter einer Decke. Ihr alle habt mich dazu gezwungen! Ich bin hier der Eigentümer und hier wurde gegen meinen Willen verkauft! Das werde ich anzeigen.“

„Und es wird niemanden interessieren“, gab ich zurück. „Wir waren beim Notar, die Kaufverträge sind unterschrieben, beurkundet und beglaubigt und daran gibt es nichts zu rütteln.“

„Das war alles illegal! Ihr habt euch gegen mich verbündet, du und meine Partner“, wiederholte Wayne seine lächerliche Anschuldigung und drohte: „Warte nur, wenn die Presse das erfährt.“

„Haltlose Vorwürfe wird die Presse gar nicht erst abdrucken“, antwortete ich. Insgeheim war ich jedoch ein wenig beunruhigt. Natürlich würde die Wirtschaftspresse so etwas nicht drucken, aber es gab genügend Medien, die davon lebten, unbegründete Gerüchte weiter zu verbreiten. Wenn der Ruf unseres Unternehmens Schaden nahm, konnten Alison und ich in ernsthafte Schwierigkeiten kommen, denn dann würde uns niemand mehr eine Firma verkaufen oder anvertrauen. Doch genau von solchen Deals lebten wir, darum konnten wir uns eine Rufschädigung nicht leisten.

Ich musste Wayne genau im Auge behalten. Ich konnte nicht zulassen, dass dieser Idiot meine Existenzgrundlage zerstörte, die ich mir gemeinsam mit Alison aufgebaut hatte. Wir hatten hart dafür gearbeitet.

„Wo gehobelt wird, da fallen Späne!“ Wayne sah mich feindselig an. „Woher hattest du überhaupt das Geld, um dein Angebot für den Kauf der Kanzlei kurzfristig so sehr zu erhöhen? Da ist doch bestimmt was faul! Und das wird die Presse auch interessieren!“

Jetzt reichte es mir.

„Meine Finanzen gehen dich überhaupt nichts an! Ich habe dir und deinen Partnern ein Angebot gemacht und ihr habt euch nach längerem Zögern von deiner Seite entschlossen, es anzunehmen. Das Geld habt ihr bereits erhalten. Die Kanzlei gehört dir nicht mehr und seit gestern hast du Hausverbot. RAUS!!“ Ich erhob meine Stimme, jedoch ohne zu brüllen. Das hob ich mir für die entsprechenden Situationen auf dem Football-Feld auf. Hier war es fehl am Platze.

Wayne schien jedoch anderer Meinung zu sein, denn er erhob sich von seinem Stuhl und begann zu schreien, bis sein Kopf rot wurde. Ich verschränkte die Arme und lehnte mich gegen die Wand, um ihm zu zeigen, dass ich sein Verhalten für komplett unangemessen hielt.

„Dir gehört hier GAR NICHTS. Nochmal, woher hast du das Geld eigentlich gehabt? Woher hast du denn das Geld für alle deine Geschäfte? Ich habe nachgelesen und du hast dein Unternehmen aus dem Nichts aufgebaut. Du – und diese Alison. Wer seid ihr überhaupt?“ schrie Wayne.

„Das geht dich gar nichts an! Du hast verkauft, wir haben bezahlt. Basta!“ Meine Stimme blieb entschlossen, aber ruhig. „Du hast hier nichts mehr zu sagen. Meine letzte Warnung: Verlasse jetzt dieses Büro!“

„Du hast Dreck am Stecken!“ Waynes Gesicht verwandelte sich in eine hasserfüllte, wutverzerrte Fratze. „Irgendwas ist da faul! Das Geld kommt aus dem Drogenhandel. Oder Glücksspiel. Waffen. Auf irgendeine Weise hast du angefangen, denn ein Niemand kommt nicht einfach so an ein Vermögen, das er in andere Firmen investieren kann! Niemals!“

Wären wir draußen auf der Straße gewesen, dann hätte ich Wayne vermutlich derartig die Fresse poliert, dass er am nächsten Tag einen Schönheitschirurgen hätte aufsuchen müssen, der ihm wieder menschliche Züge verlieh. Oder nein: Auch dann hätte ich nicht derartig die Beherrschung über mich verloren. Aber ich hätte mir erlaubt, ihm zwei blaue Augen zu verpassen, damit er begriff, wer hier nun das Sagen hatte. Fast wünschte ich mir, Wayne würde komplett ausrasten und mich angreifen, damit ich ihm noch einmal einen Tritt verpassen konnte. Ich hasste es, wenn jemand meine Glaubwürdigkeit in Frage stellte. Oder die Glaubwürdigkeit meiner Firma oder meiner Familie.

„Wenn hier einer Dreck am Stecken hat, dann doch vermutlich du. Wo ist denn das ganze Geld, das die Kanzlei in den letzten Jahren mit ihren Kunden erwirtschaftet hat? Nicht in der Kasse. Nicht investiert. Hier sieht es aus, als wäre kurz nach dem zweiten Weltkrieg zum letzten Mal renoviert worden“, konterte ich.

„Ah, willst du jetzt ablenken? Meine Bücher prüfen, damit deine Unzulänglichkeiten nicht ans Licht kommen? Aber das wird nicht funktionieren! Ich werde herausfinden, woher dein Vermögen kommt und dann wird MEINE Kanzlei wieder ganz MIR gehören.“

Nun hatte ich die Schnauze voll. Ich hatte mir den Unsinn, den dieser Idiot von sich gab, lange genug angehört.

„Wir verlassen jetzt gemeinsam das Gebäude. Du gehst voraus. Ich gehe hinter dir. Unten gehst du durch die Tür und kommst nicht wieder herein. Wenn du auch nur eine Zehe jemals wieder über die Schwelle setzt, dann wirst du nicht so glimpflich davonkommen wie jetzt.“ Mit diesen Worten öffnete ich die Tür.

„Nach dir!“ Mit einer schwungvollen Geste wies ich auf den Gang.

Wayne starrte mich hasserfüllt an. Ungerührt erwiderte ich seinen Blick und sagte: „Und wenn du versuchen solltest, dich hier einzuschleichen, während ich nicht da bin, dann wird an meiner Stelle die Polizei kommen und dich hier rausbringen. Dafür werde ich sorgen! Und jetzt Abmarsch, oder willst du hier wieder raushumpeln wie gestern?“

Meine Drohung wirkte. Wayne wusste, dass er diese Schlacht verloren hatte. Doch ganz gab er sich nicht geschlagen.

„Meine Angestellten werden nicht die Polizei anrufen, wenn ich komme. Sie sind loyal.“

„Das sind jetzt meine Angestellten. Und ja, sie sind loyal. Was meinst du, wer mir Bescheid gegeben hat, dass du hier bist? Die Menschen, deren Gehälter ab jetzt ich zahle!“

„Das wirst du bereuen“, zischte Wayne, als er an mir vorbeiging. „Den Dreck, den du versteckst, werde ich schon noch ans Licht bringen.“

„Ich habe keine Angst“, entgegnete ich, schloss die Tür und folgte Wayne den Gang entlang.

Angst hatte ich nicht. Was auch immer Wayne herausfinden würde – und ich zweifelte nicht daran, dass er suchen würde – konnte mir nichts anhaben. Ich hatte nichts zu verbergen.

Oder?

Ich dachte an Kaylee und Alison.


Kapitel 16 ~ Kaylee ~

„Und, wie sieht es aus?“ Nicolas steckte den Kopf zur Tür herein. Ich sah überrascht auf.

„Du bist schon zurück?“ fragte ich.

„Schon, du bist gut“, lachte Nicolas überraschend entspannt. „Hast du schon mal auf die Uhr gesehen?“.

Nein, das hatte ich in den letzten Stunden nicht. Jetzt bemerkte ich, dass es um mich herum dämmerte. Ein weiterer heißer New Yorker Sommertag ging zu Ende und er war bei der Arbeit schnell vergangen. Ich hatte Bilanzen durchgesehen, mich durch Kontobewegungen gearbeitet und die Kasse überprüft.

„Ich habe gar nicht gemerkt, wie die Zeit vergangen ist“, sagte ich ehrlich. „Ist alles in Ordnung“? fügte ich hinzu. Nicolas‘ eisblaue Augen wirkten ein wenig dunkel und ich kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass dies in der Regel bedeutete, dass etwas nicht nach seinen Wünschen gelaufen war.

„Ach, nichts von Belang“, winkte er ab.

Ich sah ihn prüfend an, nickte dann aber nur. Wenn Nicolas nicht reden wollte, wollte er nicht reden, das war schon immer so gewesen. Außerdem war ich mir gar nicht sicher, ob ich selbst reden wollte. Ich wurde mir plötzlich überdeutlich der Situation bewusst. Hier stand der Mann, den ich einmal mehr geliebt hatte als jeden anderen, der Mann, mit dem ich gestern kurz nach unserem Wiedersehen im Bett gelandet war und… mit dem ich gerne wieder im Bett landen würde. Wir waren allein in seinem luxuriösen Penthouse.

Reiß dich zusammen, Kaylee.

Doch ich musste mir eingestehen, dass ich Nicolas begehrte. Ich sah ihn an, wie er in der Tür stand, mit seinem muskulösen Oberkörper, über den sich das Hemd spannte, seinen Armen, die mich gehalten hatten und seinem attraktiven Gesicht, das mir so vertraut und doch gleichzeitig fremd war. Ich spürte, wie mein Herz schneller zu schlagen begann und in meiner Magengrube ein leichtes Kribbeln einsetzte, das ich viel zu lange nicht gespürt hatte.

Wie lange?

Sei ehrlich zu dir, Kaylee. Seit der High School. Seit du Nicolas vor Jahren zum letzten Mal gesehen hast. Danach war es vielleicht angenehm mit Männern. Aber das ganz große Gefühl, das hast du nie mehr gehabt.

„Wie lief es denn hier? Hast du irgendwas herausgefunden?“ Nicolas‘ Frage riss mich aus meinen Gedanken.

„Na ja…“, druckste ich herum. Ich hasste es, Nicolas schlechte Nachrichten überbringen zu müssen.

„Ja?“ fragte er. Als ich immer noch nichts sagte, fügte er hinzu: „Rück schon raus mit der Sprache, Kaylee. Mit guten Nachrichten und versteckten Geldtöpfen habe ich in diesem Fall ohnehin nicht gerechnet.“

Er kannte mich. Er wusste, warum ich zögerte.

„Wayne ist praktisch pleite“, platzte es aus mir heraus.

Großartig, Kaylee. Zuerst willst du ihn schonen und keine schlechten Nachrichten überbringen. Und dann knallst du ihm die ganze Sache ohne große Warnung vor den Latz.

„Wayne oder die Kanzlei?“, fragte Nicolas.

„Die Kanzlei“, präzisierte ich. „Wie es um Wayne steht, davon habe ich natürlich keine Ahnung. Wir haben ja keinen Zugriff zu seinen Privatkonten.“

„Was heißt das genau, praktisch pleite?“ wollte Nicolas wissen.

„Außer dem guten Ruf, den Wilson & Smith sich über die Jahre erarbeitet hat und einem durchaus zahlungskräftigen Kundenstamm ist da nicht viel. Genauer gesagt gar nichts. Du kannst nicht erwarten, dass die Kanzlei dir auf Anhieb eine Menge Geld bringt.“

„Das dachte ich mir schon.“

„Wobei sie durchaus profitabel arbeitet: Die Betriebskosten liegen beständig unterhalb der Einnahmen. In den letzten Jahren wurde stets ein Gewinn erwirtschaftet und zwar kein kleiner.“

„Wo ist das Geld dann hin?“ stellte Nicolas die naheliegende und berechtigte Frage.

„Das konnte ich noch nicht rausfinden. Ich weiß nur, an jedem Monatsende floss eine große Summe aus der Kanzlei an eine Bank mit Sitz in Kalifornien. Eine sehr große Summe. So groß, dass in der Kanzlei praktisch niemals etwas übrig war.“

„Gar nichts?“ Nicolas wollte alles wirklich genau wissen, doch ich fühlte mich keineswegs kontrolliert oder überprüft. Er erteilte mir keine Anweisungen wie Alison, sondern wollte verstehen, was vor sich ging, um anschließend die richtigen Entscheidungen zu treffen.

„Exakt. Wenn du investieren willst und ich gehe davon aus, dass du das vor hast, dann kannst du die notwendigen Mittel nicht aus der Kanzlei nehmen. Du musst das Geld selbst einbringen, aus deinen anderen Mitteln.“

„Woher weißt du, dass ich investieren will?“ erkundigte Nicolas sich interessiert. „Ich habe es noch nie erwähnt.“

Ich lächelte.

„Das Büro sieht eher renovierungsbedürftig aus als repräsentativ. Ich kann mir nicht vorstellen, dass du das so lassen willst. Kunden erwarten heutzutage etwas anderes und wie mir scheint, erwartest du das auch.“

„Ich auch? Du ziehst die richtigen Schlüsse, doch wie kommst du darauf?“ In Nicolas‘ Augen war ein kleines Lächeln getreten und das Kribbeln in meiner Magengegend meldete sich prompt zurück.

„Na ja, so wie es hier aussieht…“ Mit einer vagen Handbewegung deutete ich an, was ich mit „Hier“ meinte. Das Büro, in dem ich jetzt saß. Das Penthouse. Nicolas‘ ganze Umgebung war der krasse Gegensatz zu den unmodernen, in die Jahre gekommenen Büros bei Wilson & Smith.

„Wie sieht es denn aus?“ Bildete ich es mir nur ein, oder war Nicolas‘ Stimme eine Oktave tiefer gerutscht?

„Wie? Na ja… elegant eben.“

Himmel. Was musste ich so stottern? Doch das Kribbeln hatte sich von meiner Magengrube aus weiter ausgebreitet. Meine Lippen prickelten und meine Mitte begann zu brennen. Von einem einzigen Blick. Einem einzigen Satz.

Gib es doch zu, Kaylee, du willst ihn. Mach dir nichts vor. Du willst diesen Mann. Jetzt. Gestern. Morgen. Und wahrscheinlich hast du ihn immer gewollt.

Ich erschrak. Was dachte ich da? Immer gewollt?

„Elegant, soso. Hast du dich schon überall umgesehen?“

„Nein, ich war zu vertieft in die Arbeit.“ Das stimmte. Mittags hatte mir Nicolas‘ Haushälterin etwas zu Essen hingestellt und sich erkundigt, ob ich noch etwas brauchte. Das hatte ich verneint. Ich wollte niemandem zur Last fallen und hatte außerdem mehr als genug zu tun.

„Jetzt ist Zeit für Feierabend“, verkündete Nicolas. „Anweisung vom Chef.“

Bildete ich es mir nur ein, oder hatte er ein schelmisches Zwinkern in den Augen? Mein Herz pochte so laut, dass ich glaubte, er müsste es hören. Und ein kleiner Teil von mir freute sich über meinen Triumph. Alison mochte Nicolas damals bekommen haben, doch jetzt war er nach Hause gekommen. Zu mir.

„Bevor ich mich auf der Couch entspanne, würde ich gerne noch eine Dusche nehmen“, verkündete ich. „Dazu hatte ich in meiner Wohnung gestern keine Gelegenheit und heute natürlich auch nicht.“ Es war mir ein wenig peinlich, das zuzugeben. Doch Nicolas schien das nicht zu stören.

„Natürlich, fühl dich wie Zuhause“, lud er mich ein. „Ich zeige dir das Badezimmer.“

Ich stand auf. Ein kurzer Schmerz schoss durch meinen Knöchel. Zwar fühlte ich mich wesentlich besser als heute Morgen, doch ich wollte kein Risiko eingehen. Seufzend griff ich nach den Krücken. Mit einer wirklich entspannten Dusche würde das wohl nichts werden, denn so konnte ich unmöglich für längere Zeit stehen, schon gar nicht in einer Dusche, wo es glitschig und nass war und ich jederzeit ausrutschen konnte.

Ich humpelte auf Nicolas zu, der unbeweglich im Türrahmen des Büros stand.

„Nach dir“, sagte er und wies mit der Hand in den Flur.

Doch als ich an ihm vorüber gehen wollte, packte er meinen Arm. Seine Finger schlossen sich um mein Handgelenk. Ich blieb stehen und Nicolas neigte seinen Kopf zu meiner Halsbeuge.

„Ich kann mich also noch auf deiner Haut riechen. Du hast seit unserem Sex nicht geduscht.“ Sein warmer Atem strich über meinen Hals, als er mir diese Worte ins Ohr flüsterte. Worte, die dafür sorgten, dass das Brennen in meiner Mitte in einer Weise aufflammte, die ich bisher noch nicht gekannt hatte. Ich drehte mich halb um, so dass ich Nicolas ansah. Seine eisblauen Augen musterten mich und ich las darin – Begierde. Und wie ich mir eingestehen musste, gefiel mir das. Ich wollte diesen Mann und ich wollte, dass er mich begehrte.

Nicolas hob seine andere Hand und führte einen Finger zu meinen Lippen. Sanft fuhr er über meinen Mund. Ich schloss die Augen und gab mich ganz seiner Berührung hin. Schon jetzt musste ich ein Stöhnen unterdrücken. Nicolas wusste einfach, wo, wie und wann er mich anfassen musste, um mich zu erregen.

Als Nicolas‘ Hand sich von meinem Mund entfernte und mein Gesicht umfasste, öffnete ich die Augen wieder.

„Kaylee, Kaylee“, murmelte er, bevor er sich weiter zu mir herab beugte. Und endlich fand sein Mund meinen. Ich ließ die Krücken los und störte mich nicht daran, dass sie neben mir auf den Boden polterten. Ich presste mich an Nicolas, als gäbe es kein Morgen und öffnete willig meinen Mund für Nicolas‘ Zunge, die meine sogleich spielerisch zu umschlingen begann. Vielleicht würde ich in einigen Tagen bereuen, mich ihm so hingegeben zu haben, aber dann wollte ich wenigstens sagen können, dass ich meinen Spaß gehabt hatte.

Man bereut nur, was man nicht getan hat, Kaylee.

In diesem Moment durchzuckte ein stechender Schmerz meinen Knöchel. Ich keuchte leicht auf. Nicolas ließ mich los und sah mich besorgt an.

„Mein Knöchel. Ich… ich glaube, ich brauche die Krücken.“

Statt sich nach den Krücken zu bücken, umfasste Nicolas meine Hüften und hob mich hoch. Ich schlang meine Beine um seine Taille und er trug mich langsam den Gang hinunter. Ich genoss es, seine kräftigen Arme um mich zu spüren. So sicher und geborgen hatte ich mich schon lange nicht mehr gefühlt. Ich vergrub meine Nase in seiner Halsbeuge und atmete seinen herben, männlichen Geruch ein. Ein Parfum, doch darunter lag auch etwas Vertrautes. Nicolas‘ Körpergeruch, der auch nach Jahren noch unverwechselbar war.

Nicolas öffnete eine Tür zu unserer Linken.

„Hier sind wir.“

Ich hob meinen Kopf und staunte. Vor mir lag das größte und luxuriöseste Badezimmer, das ich je gesehen hatte. Eine ebene Dusche, genauer gesagt, eine Regendusche mit in die Decke integrierten Düsen und einem zusätzlichen Duschkopf, der jede nur mögliche Einstellung zuzulassen schien. Außerdem gab es mehrere Reihen Massagedüsen für den Rücken. Neben der Dusche befand sich eine Badewanne, in der problemlos mehrere Personen Platz hatten. Und ein Whirlpool. Ich starrte auf das bereits mit Wasser gefüllte Becken.

„Wow, das ist ja…“

Nicolas stellte mich sanft vor sich auf den Boden, so dass ich ihm den Rücken zuwandte.

„Geht das so mit deinem Fuß? Nur für einen Augenblick.“

Ich nickte, bedauerte aber insgeheim, nicht mehr von ihm getragen zu werden. Zu gut, zu nah hatte sich die Berührung angefühlt.

Doch ich musste nicht lange warten.

„Ich helfe dir“, sagte Nicolas und machte sich am Verschluss des Kleids zu schaffen, das ich heute trug. Ein wohliger Schauer lief über meinen ganzen Körper und intensivierte sich, als das Kleid zu Boden rutschte. Ich spürte Nicolas‘ Hände an meinem Rücken, als er den Verschluss meines BHs öffnete. Unwillkürlich entfuhr mir ein leichtes Stöhnen, noch bevor er mich überhaupt richtig berührt hatte. Auch mein Höschen rutschte nach wenigen Sekunden zu Boden. Für eine Minute stand ich im Raum, ohne mich zu rühren. Ich hörte, wie Nicolas sich hinter mir entkleidete.

Nackt schlang er einen Arm um meinen Bauch und setzte sich mit mir auf dem Schoß auf den Rand des Whirlpools. Er begann mich zu liebkosen und streichelte meine Brüste und meinen Bauch. Ich legte meinen Kopf auf seiner Schulter ab und gab mich ganz dem Gefühl hin, begehrt und verwöhnt zu werden. Nicolas‘ rechte Hand umfasste meine Brust und knetete sie sanft. Seine Finger begannen, mit meinem Nippel zu spielen und ihn leicht zu reizen. Als er daran zupfte, keuchte ich vor Verlangen.

Ich spürte, wie ich feucht wurde und spreizte unwillkürlich meine Beine. Wir hatten noch kein Wort gesprochen, seit wir auf dem Rand des Whirlpools saßen, doch es schien, als würde Nicolas mich auch so verstehen. Seine Hand wanderte nach unten und fand meine Perle. Gekonnt massierte er mich – so gekonnt, dass ich ein lautes Stöhnen bald nicht mehr unterdrücken konnte. Ich presste mich an ihn und spürte im Sitzen, wie seine Erektion sich gegen meinen Po und meinen Rücken drückte.

„Ich will dich“, entfuhr es mir. Einerseits wollte ich nicht eine Sekunde, dass Nicolas aufhörte, meine Perle zu massieren, andererseits wollte ich nichts so sehr, als ihn in mir zu spüren. Doch das hätte bedeutet, dass ich mich umdrehen müsste – und dass Nicolas‘ Hand mit ihren Bewegungen, die mir so viel Lust bereiteten, aufhören musste.

Doch während er mich weiter massierte, zog mich Nicolas in den Whirlpool. Ich glitt in das angenehm warme Wasser, während Nicolas mich mit seiner Hand verwöhnte. Mein Stöhnen hallte von den gekachelten Wänden des großen Badezimmers wider. Nicolas positionierte mich so, dass ich meine Knie auf einer der Sitzflächen des Whirlpools ablegen konnte und ihm den Rücken zuwandte. Ich stützte meine Hände auf den Rand des Whirlpools. Nicolas stimulierte weiter meine Klitoris und drang von hinten in mich ein. Erregt stöhnte ich auf. Das warme Wasser, das Gefühl von Schwerelosigkeit, Nicolas‘ Hand, die mich stetig massierte und sein Schwanz in meiner Vagina sorgten dafür, dass ich mich zugleich entspannt und erregt fühlte.

Lustvoll passte ich mich den rhythmischen Bewegungen an, mit denen Nicolas seinen Schwanz weiter in mich trieb. Oh, ich hatte Spaß, wie ich noch nie Spaß gehabt hatte. Und ich war erregt wie noch nie zuvor. Jetzt, da ich mir sicher war, dass Nicolas auch auf seine Kosten kam, kannte ich kein Halten mehr. Unsere Bewegungen nahmen im Wasser nicht an Schnelligkeit zu, dafür an Intensität.

Und plötzlich schien die Welt vor meinen Augen zu explodieren. Ich stöhnte lauter auf als je zuvor. Der Orgasmus kam wie eine Welle über mich. Mein Körper erbebte im Wasser von Kopf bis Fuß und ich schnappte erregt nach Luft. In diesem Moment trieb Nicolas seinen Schwanz so tief in mich wie er es bisher noch nicht getan hatte.

„Ja Kaylee“, hörte ich ihn stöhnen, bevor auch er kam und sich in mir ergoss.


Kapitel 17 ~ Kaylee ~

Abwesend schaute ich auf die Uhr. Bald war es Zeit für meinen Feierabend. Schon wieder war der Tag an mir vorbei geflogen. Ich hatte mehr als genug Arbeit, doch das war mir gerade recht. Mit meinem verstauchten Knöchel konnte ich ohnehin nicht nach draußen, um das wunderbare Sommerwetter in New York zu genießen. So saß ich in meinem Büro in Nicolas‘ Penthouse, erfreute mich ab und zu am ungehinderten Blick auf den blauen New Yorker Himmel, ließ mich von Nicolas‘ Haushälterin verwöhnen und vergrub ansonsten meinen Kopf in der Arbeit. Beruflich hatte ich definitiv die richtige Entscheidung getroffen. Ich fühlte mich von der Situation in der Buchhaltung bei Wilson & Smith auf angenehme Weise herausgefordert und genoss es, Probleme zu identifizieren und Lösungen zu finden.

Ja, nach New York zu gehen war der richtige Schritt gewesen.

Beruflich.

Und privat?

Ich dachte an gestern Abend. An Nicolas und unseren Sex im Whirlpool. Bei der Erinnerung lief noch jetzt ein leichter, sehr angenehmer Schauder über meinen Körper und ich schloss kurz die Augen, um den Moment zu genießen. Ich hatte Nicolas gewollt, keine Frage. Doch… was dachte er von mir? Wer war ich für ihn? Und was war damals beim Abschlussball mit Alison passiert? Wieso hatte Nicolas sich monatelang nicht mehr bei mir gemeldet?

Diese Fragen kamen immer wieder in mir auf und um ehrlich zu sein ließen sie mir keine Ruhe. Konnte ich mein Herz wirklich so beschützen, wie Rachel es mir geraten hatte? Und was, wenn nicht?

Nachdem wir uns im Whirlpool vergnügt hatten, hatte ich mich gestern Abend in mein Zimmer zurückgezogen. Ich wollte die Nacht nicht neben Nicolas verbringen und noch weniger neben ihm aufwachen. Das hätte nur für weitere Komplikationen gesorgt. Oder besser gesagt, ich hätte mein Herz damit in unnötige Gefahr gebracht. So war ich gestern Rachels Rat gefolgt, hatte behauptet, Kopfschmerzen zu haben und war schlafen gegangen.

Was, wenn es schon längst zu spät war, um mein Herz zu schützen?

Seufzend schlug ich die Augen wieder auf. Denken brachte mich in dieser Angelegenheit nicht weiter, doch ich hatte andererseits auch keine Ahnung, was ich sonst tun sollte. Gab es überhaupt etwas, das ich tun konnte?

Arbeiten. Mich ablenken. Und schauen, was passieren würde. Vielleicht würde mir der heutige Abend mit Nicolas neue Erkenntnisse darüber bringen, wie genau sich das Verhältnis zwischen ihm und Alison in den letzten Jahren entwickelt hatte. Bis dahin vertiefte ich mich besser weiter in die Buchhaltung der Kanzlei.

Stirnrunzelnd betrachtete ich die Zahlenkolonnen auf dem Bildschirm vor mir. Warum hatte Wayne Gelder aus der Kanzlei abgezogen? Seine Partner hatten regelmäßig die ihnen zustehenden Bonuszahlungen und Anteile erhalten, doch alles, was darüber hinaus ging, hatte Wayne nach Kalifornien überwiesen. Was war dort mit dem Geld passiert? Fast bedauerte ich es ein wenig, dass es so etwas wie das Bankgeheimnis gab, denn zu gerne hätte ich einen Blick in Waynes kalifornisches Konto geworfen. Sicherlich hätte ich dann die Antworten auf einige meiner Fragen bekommen.

In diesem Moment vibrierte mein Handy. Ich schaute auf das Display. Eine unbekannte Nummer. Wer konnte mich hier schon anrufen? Ich kannte niemanden in New York, dessen Nummer ich nicht gespeichert hatte. Ich war auf keinen Veranstaltungen gewesen und hatte nirgendwo Visitenkarten verteilt.

Neugierig nahm ich das Gespräch an.

„Hallo, hier ist Kaylee Davis.“

„Kaylee. Ich brauche deine Hilfe.“ Eine männliche Stimme, doch ich erkannte sie nicht. Wer konnte das sein? Nicolas war es nicht – und ich wüsste auch nicht, wobei er mich um Hilfe bitten sollte.

„Wer spricht dort?“ fragte ich also.

„Hier ist Wayne Wilson.“

„Wayne?“ Erstaunter hätte ich nicht sein können. Wenn jemand noch weniger meine Hilfe brauchte als Nicolas, dann doch vermutlich Wayne. Sicher, er hatte mich für meinen Job eingestellt, doch das Unternehmen, in dem ich diesen Job ausübte, gehörte ihm nicht mehr. Wir hatten uns einmal gesehen und bei diesem Treffen war ich Gegenstand einer Auseinandersetzung zwischen ihm und Nicolas gewesen und am Ende verletzt worden. Was konnte Wayne also jetzt von mir wollen?

„Du musst mir helfen, Kaylee“, wiederholte er.

„Worum geht es denn?“ fragte ich automatisch und hätte die Worte am liebsten gleich wieder zurückgenommen. Der Kerl sollte bloß nicht glauben, dass ich ihm helfen würde. Warum sollte ich?

„Nicolas hat Dreck am Stecken. Da bin ich mir ganz sicher. Zu 100%. Irgendwas stimmt da nicht.“ Waynes Stimme klang neutral, doch ich glaubte herauszuhören, dass er seine Gefühle nur mühsam im Zaum hielt. Hass. Verachtung.

„Das Gefühl habe ich ganz und gar nicht. Ich bin zwar erst seit einigen Tagen hier, doch es scheint mir alles mit rechten Dingen zuzugehen“, antwortete ich diplomatisch. Ich hoffte, das Gespräch mit einer höflichen Absage beenden zu können. Verärgern wollte ich Wayne lieber nicht, denn ich erinnerte mich nur zu gut an seinen Auftritt im Büro. Der Auftritt, der mir einen verstauchten Knöchel beschert hatte. Wieso fragte Wayne ausgerechnet mich um Hilfe? Er musste ziemlich verzweifelt sein.

„Nicolas hat sein Angebot für die Übernahme von Wilson & Smith kurzfristig um 100% erhöht, so dass ich nicht nein sagen konnte. Das ist doch nicht normal.“

„Nun ja, es ist ein sehr großzügiges Angebot“, gab ich zu. Der Kerl musste Probleme haben. Ich wünschte, jemand würde mein Gehalt kurzfristig um 100% erhöhen. Würde ich dann fragen, wo das Geld herkam? Sicher nicht. Würde ich nein sagen? Auch nicht.

„Zu großzügig. Da stimmt was nicht“, beharrte Wayne auf seiner Theorie.

„Nicolas wollte die Kanzlei eben unbedingt haben und war bereit, diesen Preis jetzt zu zahlen. Angebot und Nachfrage bestimmen den Preis, so ist das im Geschäftsleben.“ Meine Antwort war oberflächlich, doch ich wollte dieses Gespräch einfach nur schnellstmöglich beenden. Ich hatte keine Lust, mich weiter mit Wayne zu unterhalten. Ich würde ihn sowieso nicht davon überzeugen können, dass beim Kauf von Wilson & Smith alles seine Richtigkeit gehabt hatte.

„Ich habe dich eingestellt, Kaylee. Ohne mich hättest du diesen Job gar nicht. Ich erwarte jetzt nur eine kleine Gegenleistung.“ Wayne ließ sich nicht abschütteln. Ich beschloss, seine Hartnäckigkeit für mich zu nutzen. Vielleicht konnte ich ja mehr darüber herausfinden, was Wayne Nicolas eigentlich vorwarf.

„Gegenleistung? Ich arbeite hier und werde dafür bezahlt, so wie das bei allen Jobs ist. Da gibt es keine besondere Gegenleistung. Und du bist nicht mehr mein Chef. Ich arbeite jetzt für Nicolas.“ Und Alison, fügte ich in Gedanken widerwillig hinzu. Das würde mir gegenüber Wayne aber nicht über die Lippen kommen.

„Hätte ich dich nicht eingestellt, wärst du nicht hier. In New York.“

„Ja und?“ Wayne nervte mich mehr und mehr, doch ich war es Nicolas schuldig, mehr über Waynes Absichten herauszufinden. Wie ich soeben gesagt hatte: Ich war jetzt Nicolas‘ Angestellte. Je mehr ich über Wayne wusste, desto besser würde Nicolas seine Angriffe abwehren können.

„Da du dank mir in deine Heimat zurückkehren konntest, kannst du mir jetzt auch einen Gefallen tun.“

„Und was willst du?“ fragte ich mürrisch. Besser, ich ging jetzt zum Schein auf das Spiel ein. Sonst würde ich nie herausfinden, worum es denn nun genau ging.

„Ich weiß, dass du jetzt bei Nicolas arbeitest. In seinem Penthouse.“

„Woher?“ entfuhr es mir.

„Unwichtig“, tat Wayne meinen Einwurf ab. Ich runzelte die Stirn. Vermutlich hatte jemand aus der Kanzlei Wayne erzählt, dass ich nicht im Büro war, sondern bei Nicolas im Penthouse. Etwas anderes konnte ich mir nicht vorstellen. Wayne fuhr fort: „Auf jeden Fall sitzt du nun an der Quelle aller Informationen. Du hast Zugriff zu seiner privaten Buchhaltung oder kannst ihn dir zumindest verschaffen. Wenn jemand herausfinden kann, wo Nicolas‘ Vermögen herkommt, dann du.“

„Wo soll es schon herkommen? Von seinen Geschäften natürlich“, entgegnete ich.

„Ja, aber wo kommt es ursprünglich her? URSPRÜNGLICH. Irgendwann hat er sein erstes Geschäft getätigt und dafür hat er keinen Kredit bei der Bank aufgenommen. Er war noch sehr jung damals. Was ist da passiert? Drogen? Glücksspiel?“

„Wieso interessiert es dich, wo das Geld herkam?“ Das ging Wayne doch gar nichts an. Außerdem waren seine Anschuldigungen lächerlich. Nicolas hatte bereits in der High School seinen Sport und seine Gesundheit so ernst genommen, dass er nie auch nur eine Zigarette geraucht hatte.

„Ich habe Jahre meines Lebens darauf verwendet, die Kanzlei aufzubauen. Ich werde nicht zusehen, wie irgendein dahergelaufener Krimineller ihren Ruf in kurzer Zeit ruiniert. Sie ist nicht nur mein Unternehmen, sondern auch mein Lebenswerk.“ Wayne klang nun beinahe… ja, ich wusste es selbst nicht. Auf jeden Fall schien er sich ernsthafte Sorgen um die Kanzlei zu machen.

Wayne schien zu spüren, dass ich ihm zuhörte und redete weiter.

„Wenn du etwas findest, einen Hinweis, mit dem ich meine Theorie endgültig belegen kann, dann soll es dein Schaden nicht sein.“

„Was?“ war alles, was ich herausbrachte. Meinte der Kerl ernsthaft, ich würde im Penthouse herumschnüffeln oder Nicolas Drogen unterjubeln? Der hatte ja nicht mehr alle Tassen im Schrank.

„Wenn du mir dabei hilfst, die Kanzlei wieder in meine Hände zu bekommen, dann beteilige ich dich daran. Als Partnerin. Du erhältst die gleichen Gewinnanteile wie alle anderen Partner. Du wirst in ein paar Jahren nicht mehr arbeiten müssen, wenn du es nicht willst. Und du wirst niemals abhängig von Menschen wie Nicolas und Alison sein.“

„Ich fühle mich bei diesem Gedanken nicht wohl“, erwiderte ich. Mist! Hatte ich mich zu sehr auf Waynes Spiel eingelassen? War das ein Fehler gewesen? Wenn ich ihn jetzt abwürgte, würde er womöglich bei Nicolas und Alison gegen mich intrigieren. Wie wurde ich ihn nun am besten los? Fieberhaft suchte ich nach einem Ausweg und sagte: „Ich will darüber nicht weiter sprechen.“

„Überlege es dir. Ich gebe dir gerne ein bisschen Bedenkzeit. Ich verstehe, dass du das nicht so einfach entscheiden kannst. Nicolas schien dir bei unserem Meeting ja auch recht sympathisch zu sein. Doch darum solltest du ihn nicht decken.“

Oh Himmel. Das wurde immer schlimmer. Ich wusste kaum noch, was ich sagen sollte und war froh, dass das hier ein Telefongespräch war. Auf meinen Wangen hatten sich hektische rote Flecken gebildet, die Wayne zum Glück nicht sehen konnte. Was hatte ich im Meeting genau getan? Wenn ein Klotz wie Wayne gemerkt hatte, dass ich Nicolas anziehend fand, dann konnte man mir das vermutlich an der Nasenspitze ansehen.

„Ich decke Nicolas nicht!“ Meine Antwort kam schnell, vehement und ohne nachzudenken.

„Sicher, sicher“, beeilte sich Wayne zu sagen. „Ich meine ja nur, ich könnte verstehen, wenn du auf diese Idee kämst. Vielleicht ist es ja auch gar nicht Nicolas. Er kennt Alison doch schon recht lange, oder? Vielleicht hat sie das Geld auf irgendeine Weise beschafft und dann Nicolas damit geködert? Wer weiß das schon? Aber du kannst es herausfinden, Kaylee.“

Ohne es zu wissen, hatte Wayne einen wunden Punkt berührt. Was Nicolas und Alison verband, hatte ich bis heute nicht verstanden. Alison war keine derartig brillante Schülerin gewesen, dass Nicolas sie aus diesen Gründen unbedingt in sein Unternehmen hätte holen müssen. Geld war da schon eine naheliegendere Erklärung. Und vielleicht war das ja auch eine Erklärung dafür, dass Nicolas sich mit Alison eingelassen hatte. Ich nagte nachdenklich an meiner Unterlippe.

„Kaylee? Bist du dabei? Wirst du mir helfen?“

In diesem Moment hörte ich Schritte, die sich der Bürotür näherten. Ich sah nach draußen. Der Himmel verdunkelte sich schon wieder langsam. Es wurde Abend. Die Haushälterin war schon längst gegangen. Das konnten also nur Nicolas‘ Schritte sein. Er durfte auf keinen Fall hören, wie Wayne versuchte, mich dazu zu überreden, ihn auszuspionieren. Irgendwie war die Situation außer Kontrolle geraten. Ich hatte doch eigentlich nur wissen wollen, was Wayne im Schilde führte. Stattdessen hatte ich mich von ihm in Beschlag nehmen lassen.

„Nein!“ sagte ich brüsk. „Nicolas hat nichts zu verbergen. Wenn hier einer Dreck am Stecken hat, dann vermutlich du. Oder warum ist das ganze Geld nach Kalifornien geflossen?“

In diesem Moment öffnete sich die Bürotür. Ich ließ das Handy so schnell fallen wie ich nur konnte. Nicolas stand im Türrahmen und sah mich fragend an. Ich wollte nicht, dass er von meinem Gespräch mit Wayne erfuhr. Ich hatte nichts über Waynes Absichten herausgefunden, das ich Nicolas hätte berichten können. Stattdessen war ich auf weitere unbeantwortete Fragen zu Nicolas gestoßen.

Mein Herz pochte laut.


Kapitel 18 ~ Nicolas ~

Als ich Kaylee am Schreibtisch sitzen sah, pochte mein Schwanz in meiner Hose. Verdammt, der Sex mit ihr gestern war nicht genug gewesen. Ihre blonden Haare schimmerten verführerisch im Licht der Abenddämmerung, ihr ebenmäßiges Gesicht schlug mich noch genauso in seinen Bann wie schon vor Jahren und ihre braunen Augen wirkten warm und dabei zugleich unergründlich.

Ich musste sie heute nochmals haben.

Auch wenn sie mich gerade so schuldbewusst ansah, als hätte ich sie dabei ertappt, wie sie heimlich mein Penthouse leerräumte, ich musste sie haben. Mit diesem Ausdruck im Gesicht musste ich sie erst recht haben.

Doch zuvor musste ich herausfinden, was hier los war. Kaylee hatte mir schon vor Jahren nie etwas vormachen können und sie konnte es auch jetzt nicht. Irgendwas war faul. Als ich den Flur entlang gegangen war, hatte ich gehört, dass sie mit jemandem telefonierte, doch als ich vor wenigen Sekunden im Türrahmen aufgetaucht war, hatte sie das Telefon fallen lassen, als hätte sie sich daran die Finger verbrannt.

„Mit wem hast du gerade telefoniert?“ Meine Frage klang strenger als beabsichtigt.

„Guten Abend Nicolas.“ Kaylees rechte Augenbraue zuckte bei meiner Frage leicht, doch sie begrüßte mich gelassen. Die Augenbraue war ein Anzeichen, dass ich sie getroffen hatte. Gut. Genau das war meine Absicht gewesen. Ich hatte keine Lust auf den Austausch von Nettigkeiten. Ich wollte eine Antwort auf meine Frage und dann wollte ich diese Frau ficken. Mein Schwanz teilte mir immer deutlicher mit, dass er bald zum Einsatz kommen wollte. Ob wir es gleich hier im Büro treiben sollten? Ich könnte Kaylee auf dem Schreibtisch vögeln. Der Gedanke faszinierte mich.

Zu Beginn, als ich meine Firma gegründet hatte, hatte ich mir einmal von meiner Sekretärin unter dem Schreibtisch einen Blowjob verpassen lassen. Leider war Alison dazwischen gekommen und hatte der Sache ein Ende gemacht und zwar ein für alle Mal. Seit diesem Vorfall hatte ich nur noch ältere Sekretärinnen mit starkem Übergewicht eingestellt.

Alison war zum Glück nicht hier, um mich daran zu hindern, meine Fantasien jetzt mit Kaylee auszuleben. Das hätte ich auch nicht zugelassen. Nicht in diesem Fall. 

Doch zuerst war hier noch etwas zu klären.

„Willst du meine Frage nicht beantworten?“ fragte ich Kaylee noch einmal. Diesmal klang ich mit Absicht streng. Ich war Kaylees Chef.

„Oh, das war rein privat“, wich sie mir aus. Ihr Gesicht sprach Bände. Irgendetwas stimmte nicht. Sie verbarg etwas vor mir.

Verdammte Hexe. Sie wusste sehr gut, dass ich in diesem Fall, bei einer privaten Angelegenheit, nicht wirklich nachfragen konnte. Ihr Privatleben ging mich nichts an. Schließlich vereinte uns nur ein lockeres Verhältnis. Das Problem war nur, dass ich jetzt noch dringender als zuvor wissen wollte, mit wem sie soeben gesprochen hatte. Mit wem sie GEHEIMNISSE hatte, die mich nichts angingen.

„Nach rein privat hat es sich aber gar nicht angehört.“ Diese Bemerkung war nicht die intelligenteste und mir herausgerutscht.

Verdammt, Nicolas, mach dich nicht lächerlich. Diese Frau hat dir einmal das Herz gebrochen. Lass dich kein zweites Mal auf sie ein. Fick sie. So hart und fest du kannst. Bring sie zum Stöhnen. Aber halte dein Herz im Zaum.

„So war es aber.“ Kaylees Gesicht verschloss sich zusehends. Verdammt, sie machte mich wahnsinnig. Die einzige Möglichkeit, in sie zu dringen, war, sie zu vögeln. Meinen Schwanz in sie zu treiben, bis sie vor Lust schrie. Doch selbst dann würde sie vor mir geheim halten, was ihr auf der Seele lag. Wie konnte ich das herausfinden? Ich wollte ihr mein Herz nicht geben, doch ich wollte ihre Geheimnisse kennen.

Ich trat näher an den Schreibtisch heran. Kaylee sah mich nicht an, sondern starrte weiter konzentriert auf den Bildschirm ihres Laptops, neigte dabei aber ihren Kopf verführerisch nach links, so dass die feine Linie ihres Halses sichtbar wurde.

Verdammt, wollte sie mich anmachen?

Ich wollte sie. Doch alles weitere würde ich bestimmen.

„Hast du nicht auch deine Geheimnisse?“ Ihre Stimme klang leise.

„Was meinst du?“ fragte ich, während ich mit meiner Hand über ihre blonden Haare streifte und eine der Strähnen um meinen Finger wickelte. Kaylee wandte sich um und sah mich an. In ihren Augen lag… Lust. Eindeutig. Sie wollte mich, doch sie sträubte sich noch gegen diese Erkenntnis. Ja, sie versuchte sogar, mir zu entkommen. Nicht körperlich, doch sie stellte mir eine Frage, die sie besser nicht stellen sollte.

„Wieso hast du mit Alison gemeinsam eine Firma gegründet?“

„Ich habe eben noch eine Mitarbeiterin gebraucht“, wich ich aus. Verdammt, immer diese Fragen nach Alison. Ich wollte sie nicht beantworten, weder jetzt noch in Zukunft. Ich wollte Kaylee vögeln, Punkt. Also sagte ich: „Du kannst mir glauben, Alison und ich sind heute nichts weiter als Geschäftspartner.“ Das stimmte. Wenn ich Kaylee versicherte, dass heute zwischen Alison und mir nichts war, verschonte sie mich vielleicht mit all diesen Fragen nach der Vergangenheit.

Kaylee sah mich stumm an. Ihr Atem ging schwer, doch ihre Augen waren unergründlich. Was dachte sie, wenn sie wie jetzt versuchte, ihrer Erregung Herr zu werden? Ich wollte sie dringender ficken als je zuvor. Schon allein, um ihr zu zeigen, wer hier das Sagen hatte. Mein Schwanz forderte sein Recht.

„Glaubst du mir etwa nicht?“ fragte ich.

„Doch.“

„Und hat es dir gestern etwa keinen Spaß gemacht?“ fragte ich und ließ meine Hand von Kaylees Haaren ihren Hals herunter in den Ausschnitt wandern.

„Doch. Es war…“ Kaylee beendete ihren Satz nicht, dafür röteten sich ihre Wangen, als ich den gestrigen Abend erwähnte. Na also.

Ich schob den Laptop, der aufgeklappt vor Kaylee stand, beiseite und lehnte mich an den Schreibtisch. Mit ihrem verstauchten Knöchel konnte Kaylee mir nicht entkommen. Sie sah allerdings auch nicht aus, als würde sie das wollen. Ich zog sie auf dem Schreibtischstuhl mit seinen Rollen näher an mich heran, bis ich ihren heißen Atem auf meinem Sixpack spüren konnte. Oh ja, mein tägliches Training hatte sich schon mehr als einmal gelohnt. Frauen fuhren auf meine Muskeln ab und konnten meistens kaum die Finger davon lassen.

Auch Kaylee konnte mir nicht widerstehen. Sanft strich sie über meinen Sixpack. Ich streichelte ihren Hals mit seiner zarten Haut und ließ meine Hand wieder in ihren Ausschnitt gleiten. Meine Finger spielten mit dem oberen Rand ihres BHs. Kaylees Atem wurde bereits von dieser leichten Berührung schwerer. Auch mein Schwanz wurde steif und beulte meine Hose deutlich sichtbar aus.

Ich zog Kaylee das T-Shirt über den Kopf. Darunter trug sie einen verführerischen schwarzen Spitzen-BH. Der Anblick machte mich an, doch innerlich grinste ich ein wenig. Aha. Das war die Unterwäsche, die Frauen anzogen, wenn sie Sex wollten oder glaubten, dass sie bald welchen haben würden. Kaylee mochte alles Mögliche behaupten, doch spätestens jetzt war mir klar: Sie hatte schon heute Morgen beim Anziehen daran gedacht, dass wir heute Abend vögeln würden. Sie wollte mich.

Bewundernd blickte ich ihren wohlgeformten Körper an. Schon auf der High School hatte sie die schönsten Brüste aller Schülerinnen gehabt. Ich als einziger hatte sie damals berühren dürfen. Und heute gehörten sie wieder mir. Meine Hand glitt unter den BH: Mit Daumen und Zeigefinger umfasste ich Kaylees Nippel und zupfte leicht daran. Das hatte sie damals schon verrückt gemacht. An ihren Augen konnte ich sehen, dass es heute nicht anders war. Sie bewegte ihre Hand nach vorne und begann, meinen Schwanz durch die Hose mit festen, energischen Bewegungen zu streicheln.

Bald war ihr das nicht mehr genug. Ihre Hände machten sich an meiner Gürtelschnalle zu schaffen und nach wenigen Sekunden glitt meine Hose auf den Boden. Meine Unterhose folgte, und mein Schwanz konnte sich endlich in seiner ganzen Größe aufrichten. Ich setzte mich auf die Schreibtischkante und überließ mich ganz Kaylees Händen. Sie streichelte meine Oberschenkel bis zu meinen Eiern und begann, diese sanft zu kneten. Ich genoss das Gefühl.

Kaylee sah mich mit einem frivolen Lächeln an und beugte ihren Mund nach vorne. Mein Schwanz verschwand in ihrer warmen weichen Höhle. Ihre Zunge spielte gekonnt mit meiner Eichel, bevor Kaylee begann, wild an mir zu saugen. Ich liebte diesen Anblick: Wie sie voller Hingabe damit beschäftigt war, mir Lust zu bereiten. Mein Schwanz wurde steifer und steifer. Ich packte Kaylees Hinterkopf und schob mich mit rhythmischen Bewegungen nach vorne, so dass mein Schwanz immer tiefer in ihrem Mund verschwand.

Das wunderbarste, lustvollste Gefühl, das ich mir vorstellen konnte.

Ich hatte große Lust, gleich in Kaylees Mund zu kommen. Doch auch sie sollte ihren Spaß haben.

Vorsichtig zog ich mich ein wenig zurück. Kaylee blickte mich fragend an. Ich löste mich von der Schreibtischkante, glitt nach vorne, packte Kaylee um die Hüften und hob sie vom Schreibtischstuhl hoch. Ich schob ihren Rock nach oben, zog ihr das Höschen aus, drehte mich um und setzte Kaylee auf den Schreibtisch.

Sie blickte mich an, mit diesem Ausdruck in ihren braunen Augen, der besagte, dass sie feucht und bereit war, meinen Schwanz zu empfangen. Oh, sie war heute heißer als je zuvor.

Kaylee stützte sich mit den Händen auf dem Schreibtisch ab. Ich umfasste leicht ihren Oberkörper und dann drang ich endlich in sie ein. Sie war nicht feucht. Sie war nass vor Erregung. Meine Stöße wurden schneller und schneller. Ja! Genauso hatte ich mir das vorgestellt. Wir vögelten wild auf dem Schreibtisch und hatten dabei mehr Spaß als je zuvor.

Kaylee stöhnte laut auf und ihre Vagina zog sich um meinen Schwanz zusammen – ein sicheres Zeichen, dass sie bald kommen würde. Sie bog ihren Oberkörper nach hinten und bot mir ihre Brüste dar. Bei diesem Anblick verspürte ich eine noch größere Erregung als bisher. Ich beugte meinen Kopf nach unten und begann, an einem der steifen Nippel zu saugen. Als ich ihn zwischen meine Zähne nahm und sanft zubiss, stöhnte Kaylee erneut laut auf und begann, wie wild zu zucken. Ihr Orgasmus machte mich unglaublich an, und nach wenigen Momenten ergoss ich mich in ihr.

Mit leichtem Schweiß bedeckt sanken wir gemeinsam auf den Schreibtischstuhl. Ich hielt Kaylee auf meinem Schoß und sah sie nachdenklich an, wie sie mit leicht geröteter Haut und noch warm von dem Orgasmus auf mir saß. Sie wirkte befriedigt und schien sich sichtlich wohl zu fühlen.

Konnte ich von ihr jetzt alles haben, was ich wollte? Sie glaubte ja wohl nicht, dass sie mich mit einem Blowjob von den Fragen ablenken konnte, die ich ihr vorhin gestellt hatte und die mir durch den Kopf gingen.

Ich fasste Kaylee erneut um die Hüften, hob sie leicht hoch und stand auf, bevor ich sie wieder auf den Stuhl sinken ließ. Tief sah ich ihr in die braunen Augen.

„Und mit wem hast du denn nun vorhin telefoniert?“


Kapitel 19 ~ Kaylee ~

Etwas mürrisch starrte ich am nächsten Morgen aus dem Fenster. Der blaue New Yorker Sommerhimmel wollte so gar nicht zu meiner Stimmung passen und ich konnte nur hoffen, dass sich meine Laune im Laufe des Tages noch bessern würde. Doch ich wusste, dass sich im Laufe des Tages die Hitze zwischen den Schluchten der Wolkenkratzer staute, bis eine unerträgliche Schwüle entstand, die jeden Aufenthalt draußen mit einem Saunabesuch vergleichbar machte. Und das wiederum passte genau zu meiner Laune.

In mir brodelte es. Vor Hitze? Ja und nein. Ich war heiß auf Nicolas. Heißer, als ich es ihm zeigte und heißer, als ich es mir selbst gegenüber zugeben wollte.

Das ist nicht gut, Kaylee. Du willst ihn zu sehr. Das verstößt gegen deine eigene Abmachung mit dir selbst. Erinnere dich daran: Lass dein Herz außen vor. Der Kerl hat dich einmal übel verraten und sitzen lassen. Gib ihm nicht die Chance, das auch ein zweites Mal zu tun.

Die Gefahr, dass Nicolas mir noch einmal das Herz brach, bestand durchaus. Das musste ich mir eingestehen. Ich hatte keine Ahnung, was er wirklich von mir wollte. Dass er mich anziehend und verführerisch fand und mit mir seinen Spaß haben wollte, daran zweifelte ich keine Sekunde. Aber das war eben nur eine Seite. Wieso wurde er so abweisend, sobald ich auf unsere Vergangenheit und insbesondere Alison zu sprechen kam? Noch immer war mir nicht klar, welche Verbindung zwischen den beiden genau bestand. Heute mochte ihr Verhältnis rein geschäftlich sein, doch irgendetwas verschwieg mir Nicolas. Würde er mir noch einmal so weh tun wie damals beim Abschlussball?

Ich erinnerte mich daran, wie ich damals nach London geflohen war. Am liebsten hätte ich mein Herz während des Transatlantikflugs aus meiner Brust gerissen und den Piloten um Erlaubnis gebeten, es mit Steinen beschwert aus der Ladeluke zu werfen. Damit es nie wieder aus den Tiefen des Atlantiks auftauchte und ich diesen abgrundtiefen, überwältigenden Schmerz los war, der mich damals fast zerrissen hatte. Ich wusste, ein weiteres Mal würde ich das nicht überleben.

Was empfand Nicolas für mich? Und was war damals zwischen ihm und Alison geschehen? Eigentlich hatte ich Nicolas deshalb gestern zur Rede stellen wollen, doch dann… ja, dann hatte mich seine Gegenwart komplett überwältigt. Sobald ich diesen Mann sah, seinen Geruch einatmete und seinen muskulösen Körper wahrnahm, schmolz in mir alles dahin. Mein Körper war Wachs in seinen Händen und nach einer Weile bekam der Panzer, mit dem ich seit Jahren mein Herz schützte, gefährliche Löcher und Risse.

Noch dazu hatte Nicolas gestern unbedingt wissen wollen, mit wem ich telefoniert hatte und so war ich mehr damit beschäftigt gewesen, eine glaubwürdige Ausrede zu erfinden als zu versuchen, endlich Antworten auf alle meine Fragen zu erhalten. Ich wollte auf keinen Fall, dass Nicolas‘ von Waynes Anruf erfuhr und erzählte darum etwas von der Spedition, die weiter nach meinen Sachen suchte. Nicolas hatte nicht so ausgesehen, als ob er mir diese Ausrede glaubte, doch er drang nicht weiter in mich.

Es war ein wenig unsinnig, doch ich fühlte mich schlecht, weil ich mit Wayne geredet und so getan hatte, als wäre ich auf sein Angebot eingegangen, auch wenn es nur zum Schein gewesen war. Sollte ich Nicolas doch davon erzählen? Oder war es besser, wenn ich mich eine Weile etwas von ihm zurückzog?

Ich brauchte jemanden, der mir einen Rat gab, was ich jetzt am besten tun sollte.

Wie immer in solchen Situationen griff ich nach dem Handy.

Rachel und ich waren die letzten Jahre über räumlich getrennt gewesen, sie in New York, ich in London, doch sie hatte mir stets zur Seite gestanden. Manchmal bekam ich ein schlechtes Gewissen, weil ich ihren Rat so oft benötigte, doch Rachel hatte das immer nur weggelacht.

Ach Kaykay. Wofür hat man denn eine Zwillingsschwester?

Ja, wofür?

„Kaylee. Ist alles in Ordnung?“ Rachel hob nach wenigen Klingeltönen ab.

„Ja. Nein. Ich weiß nicht.“ Ich klang so mürrisch, wie ich mich fühlte.

„Also nein.“ Rachel kannte mich gut genug, um zu wissen, was meine Antwort bedeutete. „Was ist passiert?“

„Nichts. Glaube ich. Oder alles.“

„Das heißt, es ist was passiert, aber nicht das, was du gerne hättest.“

Wider Willen musste ich lachen. Auch das war Rachel: Sie bot mir nicht nur eine Schulter zum Ausweinen, sondern schaffte es auch, meine Stimmung in wenigen Sekunden ins Positive zu wenden. Ich fühlte mich jetzt zwar nicht heiter und beschwingt, doch zumindest erschien mir mein Herz in dieser Sekunde nicht mehr so tonnenschwer. Was auch immer passiert war, gemeinsam würden wir schon eine Lösung finden.

„Das kann man so sagen“, bestätigte ich. „Es ist etwas passiert, aber es war nicht das, was ich mir vorgestellt habe.“

„Und was ist denn nun passiert? Und was hättest du gerne gehabt, dass stattdessen passiert?“ fragte Rachel.

„Den ersten Teil der Frage kann ich leicht beantworten. Den zweiten Teil eher weniger leicht“, seufzte ich.

„Dann fang doch mal mit dem ersten Teil an“, schlug Rachel vor. „Danach sehen wir weiter.“

„Nicolas und ich hatten Sex.“

„Das habe ich mir fast gedacht“, sagte Rachel trocken.

„Es war irgendwie… also ich kann es auch nicht genau sagen… aber wenn er mich so anschaut…“ Ich suchte nach Worten, um zu beschreiben, was ich fühlte, doch ich scheiterte bei jedem Versuch.

Rachel verstand mich jedoch auch so. Sie war eben meine Zwillingsschwester.

„Oh verdammt Kaylee“, stöhnte sie. „Ich hab dir doch gesagt, du sollst auf dein Herz aufpassen.“

„Das mache ich ja“, entgegnete ich kleinlaut. „Ich weiß nur nicht so richtig, ob es funktioniert. Es ist irgendwie ein ziemlicher Kampf.“

„Ein Kampf mit dir selbst“, stellte Rachel nüchtern fest. „Oder?“

„Ja. Ich habe keine Ahnung, was Nicolas denkt, Rachel. Keine. Nicht die leiseste Ahnung. Ich meine, ich weiß, dass er mich will, aber das ist auch schon alles.“ Bildete ich es mir nur ein, oder klang ich ein wenig verzweifelt?

„Das ist ja nichts Neues.“

„Was soll ich denn jetzt machen?“ Okay. Ich klang verzweifelt. Ich war verzweifelt.

„Es herausfinden?“ schlug Rachel vor.

„Das habe ich gestern versucht, aber dann… ja dann hat mich Nicolas so angesehen und außerdem wollte ich ihm auf keinen Fall von dem Anruf erzählen und…“

„Langsam, Kaylee. Ich bin zwar deine Zwillingsschwester und verstehe dich darum oft auch ohne Worte. Jetzt hast du mich allerdings verloren. Von welchem Anruf sprichst du?“

„Wayne, der Typ, dem die Kanzlei bis vor ein paar Tagen gehört hat und der mich eingestellt hat, hat mich angerufen. Er wollte mich… ja, ich denke, er wollte mich für seine Pläne nutzen. Er glaubt, dass Nicolas den Grundstein für sein Vermögen mit irgendwelchen illegalen Geschäften gelegt hat und dass Alison da auch ihre Finger im Spiel gehabt hat.“

„Und glaubst du das auch?“

„Ich habe keine Ahnung. Eigentlich traue ich Nicolas nicht zu, irgendwelche illegalen Geschäfte zu machen. Ich denke, er ist ein sehr ehrlicher Mensch. Aber ich habe ihm vor Jahren auch niemals zugetraut, mich so zu hintergehen. Ich dachte damals, er wäre ein sehr ehrlicher, aufrichtiger und treuer Mensch, dem etwas an mir liegt. Das war nicht so.“ Meine Stimme klang sachlich, doch ich konnte den Kummer und die Bitterkeit in meinen Worten nicht ganz verbergen. Ich brauchte endlich Antworten auf meine Fragen.

„Wayne verfolgt ja vermutlich auch seine eigenen Ziele“, bemerkte Rachel. „Wie du eben gesagt hast.“

„Ja, das ganz sicher. Doch er ist wenigstens ehrlich. Er will seine Kanzlei zurück und sagt das auch ganz offen. Ich weiß also, was er denkt und ein bisschen auch, was er vor hat. Bei Nicolas weiß ich das nicht.“

„Pass auf, dass du nicht zum Bauern im Schachspiel der beiden wirst“, warnte mich Rachel.

„Und wie soll ich das anstellen?“ fragte ich etwas mutlos. Normalerweise mangelte es mir nicht an Ideen. Ich konnte für jedes Controlling- und Finanzproblem eine Lösung finden. Ich hatte meinen Freunden in London praktische Ratschläge gegeben, wie sie ihre Häuser umbauen oder ihr Geld besser investieren sollten. Doch wenn es um mein eigenes Leben ging, dann war ich blind. Zum Glück hatte ich Rachel.

„Hm. Am besten wäre natürlich, wenn du ein paar Tage Urlaub nehmen und wegfahren könntest“, überlegte Rachel. „Aber das geht jetzt wohl nicht.“

„Auf gar keinen Fall. Ich habe den Job erst seit ein paar Tagen und werde dringend gebraucht. Die Arbeit macht auch wirklich Spaß.“

„Das freut mich, Kaykay. Das ist doch wenigstens eine Sache, die gut läuft.“

„Ja“, antwortete ich nicht ganz überzeugt. Lief es gut? Ich arbeitete schließlich für Nicolas und wenn er wieder mein Herz brach…

„Den Rest bekommen wir auch noch hin.“

„Hm“, machte ich.

„Du weißt, ich komme morgen nach Hause“, versuchte mich Rachel aufzuheitern.

„Stimmt, das hatte ich schon fast vergessen“, antwortete ich und versuchte, besonders erfreut zu klingen. Rachel lachte.

„Du brauchst mir nichts vormachen, Kaylee. Momentan kann dich das nicht aufheitern. Aber ich weiß, dass du dich trotzdem freust.“

„Das stimmt. Ich dachte nur gerade, dass es meine Probleme nicht lösen wird, wenn du da bist. Was soll ich denn machen?“

„Gibt es eine Möglichkeit, dass du Nicolas mal ein paar Tage nicht siehst? Damit du Zeit hast, dir über deine Gefühle klar zu werden?“

„Ich wohne bei ihm und ich arbeite für ihn. Das dürfte also schwierig werden“, bemerkte ich ironisch.

Rachel seufzte.

„Du steckst ganz schön in der Tinte.“

Diesen Satz hatte ich von meiner Zwillingsschwester zum letzten Mal gehört, als ich mit 14 von der Polizei nach Hause gebracht worden war, nachdem ich auf der Geburtstagsparty eines Klassenkameraden einen Joint geraucht hatte.

Ich steckte in der Tinte.

Genauer gesagt, mein Herz steckte in der Tinte.


Kapitel 20 ~ Kaylee ~

Schweren Herzens legte ich auf. Rachel musste weiter, zu einem Empfang mit Meghan und Trevor. So war das eben, wenn man beim US-Präsidenten zu Gast war. Eines Tages würde ich Meghan auch besuchen. Eines Tages, wenn ich alle meine Angelegenheiten hier unter Kontrolle gebracht hatte. Doch würde das je der Fall sein?

Momentan zweifelte ich daran und zwar mehr als je zuvor. Ich war weit davon entfernt, irgendetwas unter Kontrolle zu haben. Im Gegenteil, die Dinge schienen immer mehr außer Kontrolle zu geraten.

Heute hatte ich im Gegensatz zu gestern noch nicht allzu viel Arbeit erledigt. Ich konnte mich einfach nicht konzentrieren. Seufzend loggte ich mich in das System der Kanzlei ein und öffnete parallel eine Excel-Datei. Vielleicht konnte ich ja wenigstens etwas mehr über Wayne herausfinden. Dann würde ich besser wissen, wie ich seinen Anruf einzuschätzen hatte und vielleicht eine Idee bekommen, welche Absichten er verfolgte.

Doch nach wenigen Minuten vibrierte mein Handy erneut. Wieder erkannte ich die Nummer nicht, doch ich war mir sicher, dass es nicht Wayne war. Seine Nummer hatte eine 9 am Ende. Diese hier endete mit einer 55. Die Fünf war meine Glückszahl.

„Ja hallo?“ Ich war dennoch vorsichtig, als ich den Anruf annahm.

„Ms. Kaylee Davis?“ Eine mir unbekannte Männerstimme, die rau klang und einen Akzent aufwies, den ich nicht genau einordnen konnte.

„Ja, das bin ich.“

„Hier ist Tamir Singh von den City Plumbers. Wir wurden beauftragt, den Wasserschaden in Ihrer Wohnung zu beheben.“

„Ah ja richtig, ich erinnere mich.“ Das war nur halb gelogen. Der Hausmeister des Gebäudes, in dem meine Wohnung lag, hatte mir berichtet, welche Firma er mit der Reparatur beauftragt hatte. Da ich neu in der Stadt war und keine Handwerker kannte, schon gar nicht solche, die im Notfall vorbei kamen, war ich dankbar gewesen, als er angeboten hatte, sich um alles zu kümmern. City Plumbers. Ich merkte mir den Namen. Man wusste nie, wann man einmal einen Klempner brauchte.

„Der Schaden ist repariert“, verkündete Tamir Singh mit einer Stimme, die klang, als würde er gerade auf seinem Klemmbrett einen Haken an ein To Do machen. „Mr. Jameson, der Hausmeister, hat mich gebeten, Sie davon in Kenntnis zu setzen, da er dringend eine Bekannte ins Krankenhaus fahren musste.“

Also hatte ich gar nicht so falsch gelegen mit der Liste, die Tamir Singh abhaken musste.

„Den Ersatzschlüssel, den uns Mr. Jameson zur Verfügung gestellt hat, würde ich in Ihren Briefkasten werfen, wenn das in Ihrem Sinn ist.“

Tamir Singh hatte eine lustige Art zu sprechen – ziemlich formell, was gar nicht zu seiner rauen Stimme passte.

„Das ist wunderbar, vielen Dank“, sagte ich und wurde mir der guten Nachrichten erst jetzt so richtig bewusst. Meine Wohnung war nicht mehr von Handwerkern belagert! „Ich freue mich sehr, dass das so schnell geklappt hat und der Schaden schon repariert ist“, fügte ich hinzu.

„Gerne, Ms. Davis. Wir freuen uns, wenn Sie uns bald wieder beauftragen.“

Das würde hoffentlich nicht nötig sein, aber falls doch, hatte ich mit den City Plumbers eine gute Adresse.

Ich beendete das Gespräch und lächelte mir versuchsweise selbst zu. Meine Wohnung, für die ich nicht gerade wenig Miete bezahlte, war wieder bewohnbar! Ich konnte dahin zurückkehren. Wobei – ich hatte ja noch keine Möbel. Wie sah es eigentlich in dieser Sache aus? Ich hatte mich in den letzten Tagen nicht mehr darum gekümmert.

Wieder griff ich nach meinem Handy. Jason Mitchell nahm sofort ab.

„Jason Mitchell von Mitchell & Sons, was kann ich für Sie tun?“

„Hier ist Kaylee Davis. Wie ist der Status zu meinen Sachen? Haben Sie mittlerweile herausgefunden, wo der Container ist und wann er in New York ankommt?“

„Ah, Ms. Davis, einen Moment bitte…“ Es hörte sich an, als würde Jason Mitchell in einem ganzen Haufen Papier herumkramen. Im Gegensatz zu den City Plumbers konnte Mitchell & Sons nicht mit einem erneuten Auftrag von mir rechnen. Sollte ich jemals wieder einen Umzug über den Atlantik planen, würde eine andere Spedition den Auftrag bekommen. Nicht nur, dass meine Ladung verloren gegangen war, nein, Jason Mitchell hatte mich in den letzten Tagen nicht wie versprochen dazu auf dem Laufenden gehalten und jetzt schien er noch nicht mal zu wissen, wie der Status der Suche war. Wie konnte das sein? Hatte er etwa mehrere Ladungen, die verloren gegangen waren und nach denen er gerade suchen musste?

Ich schnaufte hörbar aus.

„Entschuldigen Sie die Verzögerung, Ms. Davis, aber hier war schrecklich viel los. Eine unserer Mitarbeiterinnen ist überraschend schwer krank geworden.“

„Das tut mir sehr leid. Ich hoffe, ihr geht es bald wieder besser.“ Das entschuldigte immerhin die ausbleibenden Informationen, doch dass die Sachen verloren gegangen waren, war nun mal eine Tatsache.

„Hier habe ich auch endlich den Status zum Container mit Ihren Sachen“, verkündete Jason Mitchell siegesgewiss. „Es gibt gute Nachrichten!“

„Ja?“ sagte ich erfreut.

„Wir konnten den Container finden. Er wurde von der Fluggesellschaft versehentlich nach Chicago geschickt.“

„Aha.“ Die Nachrichten waren gut, doch nicht ganz so gut, wie ich es mir erhofft hatte.

„Er wird mit dem nächsten verfügbaren Flug in New York ankommen. Dafür habe ich mich persönlich eingesetzt, denn eigentlich waren alle Kapazitäten schon ausgebucht. Ich denke, wir werden ihn morgen bei Ihnen ausliefern können.“

„Oh, das ist ja toll.“ Die Nachrichten wurden doch noch besser. Jason Mitchells Einsatz schien doch lobenswert gewesen zu sein. Merkwürdig, dass er sich vorhin nicht mehr daran hatte erinnern können. Er musste wirklich sehr überarbeitet sein. Immerhin, meine Sachen waren auf dem Weg. Ich würde nachher gleich dem Hausmeister Bescheid geben, damit er Bescheid wusste, dass eine Lieferung kam. „Danke, Mr. Mitchell.“

„Ich rufe Sie morgen an, wenn ich weiß, ob die Ladung ordnungsgemäß vom Flugzeug in den LKW geladen wurde“, versprach Jason Mitchell. „Vorher ist mir das zu heikel, bei all den Pannen, die wir hier schon hatten.“

Das klang vernünftig. Vielleicht war Mitchell & Sons ja doch keine so schlechte Adresse für Umzüge.

„Bis morgen, Mr. Mitchell.“

Ich beendete auch dieses Gespräch und lehnte mich in meinem Bürostuhl zurück. Nun standen mir alle Möglichkeiten offen. Ab morgen würde meine Wohnung so aussehen wie ich mir das von einer Wohnung wünschte. Kein Wasserschaden, dafür würden meine Möbel und meine persönlichen Gegenstände in den Räumen sein.

Ich sah mich in dem Büro um. Natürlich würde meine Einrichtung bei weitem nicht an den Komfort und die Eleganz von Nicolas‘ Penthouse herankommen, doch ich würde es gemütlich haben. Mein Herz wäre in Sicherheit und ich konnte etwas Abstand gewinnen, bis ich endlich eine Antwort auf all die bohrenden Fragen aus der Vergangenheit haben würde.

Unsicher sah ich an mir herunter. Einen letzten Faktor gab es noch: Meinen Knöchel. Er schmerzte noch ein wenig, doch bei weitem nicht so sehr wie in den vergangenen Tagen. Wenn ich in meine Wohnung zurück wollte, musste ich in der Lage sein, zumindest kürzere Strecken ohne die Hilfe von Krücken zu gehen. Entschlossen schob ich den Stuhl zurück. Das würde ich gleich testen. Langsam stand ich auf und versuchte, meinen Knöchel zu belasten. Behutsam machte ich den ersten Schritt am Schreibtisch vorbei. Ich spürte den Knöchel mehr als üblich, doch ich konnte gehen. Vorsichtig schritt ich den Flur hinunter, bis ich in das große Wohnzimmer kam.

Kein Problem, jedenfalls kein größeres.

Ich ließ mich auf die Sofalandschaft vor der großen Fensterfront sinken und betrachtete den blauen New Yorker Sommerhimmel. Von hier aus sah er sehr einladend aus, doch ich wusste, dass die Hitze mich erschlagen würde, wenn ich das Gebäude verließ oder hinaus auf die große Dachterrasse ging. Draußen herrschten mindestens 40 Grad. Ich hoffte, dass ein Sommergewitter bald für Abkühlung sorgen würde.

Das war ein Punkt, der dafür sprach, in Nicolas‘ Penthouse zu bleiben. Die Klimaanlage war erheblich besser als die in meiner Wohnung. Ich schlief besser und konnte ungestörter arbeiten. Nach den Jahren in England war ich den heißen New Yorker Sommer einfach nicht mehr gewohnt. In London hatten stets angenehme Temperaturen geherrscht. Für die wenigen sehr warmen Tage war ich dort schon fast dankbar gewesen.

Was sprach noch dafür, hier zu bleiben?

Ich wagte es kaum zu denken.

Nicolas.

Der Punkt, der dafür sprach zu bleiben. Und der Punkt, der dafür sprach zu gehen.

Mehr als alles andere wollte ich bleiben.

Und genau darum musste ich gehen.

Ich musste mein Herz schützen.

Es war schon genug, dass ich Nicolas täglich bei der Arbeit würde sehen müssen. Oder Alison. Ich hatte keine Ahnung, wer von beiden sich in den nächsten Tagen um alle anstehenden Angelegenheiten bei Wilson & Smith kümmern würde und wer in der eigenen Firma der beiden nach dem Rechten sehen würde.

Ich stand wieder auf. Doch ich ging nicht zurück in das Büro, sondern in das Zimmer, das Nicolas mir als Schlafzimmer zugewiesen hatte. Dort standen die Tüten, in denen Rachel mir eine ganze Ausstattung an Kleidung aus der Boutique hatte schicken lassen. Die Kleider hingen mittlerweile im Schrank. Jetzt öffnete ich die Schranktür, nahm die Blusen, Hosen und Röcke von den Bügeln und legte sie sorgfältig zusammen. Dann verstaute ich alles in den großen Tüten.

Als nächstes ging ich in das angrenzende Bad und suchte meine Zahnbürste, meine Cremes und Tuben zusammen und packte sie wieder in den kleinen Beutel, den ich mitgebracht hatte, als Nicolas mich aus meiner Wohnung abgeholt hatte.

Zufrieden blickte ich auf mein Werk. Ich war bereit zur Rückkehr in meine Wohnung.

In diesem Moment hörte ich Schritte, die den Gang entlang kamen.

„Kaylee?“ fragte Nicolas, als er erkannte, dass ich nicht im Büro nebenan war.

„Ich bin hier“, antwortete ich. „Du kannst reinkommen.“ Was machte er um diese Uhrzeit bereits hier? Ich hatte ihn noch nicht erwartet. Eigentlich hatte ich gedacht, ich würde noch ein paar Stunden haben, um mich auf das Gespräch mit ihm vorzubereiten. Nun musste ich eben improvisieren.

Nicolas‘ Gesicht tauchte im Türrahmen auf. „Ist alles in Ordnung?“

„Ja, alles okay. Ich habe gepackt.“ Kein guter Anfang für das Gespräch. Oder vielleicht doch? Sicher war es am besten, wenn ich einfach meine Entscheidung verkündete, anstatt mich auf eine lange Diskussion einzulassen.

Nicolas‘ Gesicht verdüsterte sich bei meinen Worten. „Warum denn das?“

„Ich gehe zurück in meine Wohnung. Kannst du mir ein Taxi rufen?“


Kapitel 21 ~ Nicolas ~

Kannst du mir ein Taxi rufen?

Kaylees Worte hallten in meinem Kopf wider.

Was bildete diese ungezogene Göre sich eigentlich ein? Wieso wollte sie hier weg? Wir waren noch lange nicht fertig miteinander. Wann und ob sie ging, das entschied ich, nicht sie.

„Du gehst heute gar nirgendwo hin“, schoss es spontan aus mir heraus.

Super, Nicolas, klasse Kommentar.

Wie zu erwarten hob Kaylee ihr Gesicht in meine Richtung. Auf ihren süßen Gesichtszügen lag ein rebellischer Ausdruck und ihre Augen funkelten wütend.

„Was willst du damit sagen? Das entscheide doch wohl ich, wo ich hingehe und wo nicht!“ gab sie entschlossen zurück.

„Du bist meine Angestellte. Ich entscheide, wo du arbeitest.“ Was sie konnte, konnte ich schon lange.

„Du hörst dich genau an wie Wayne!“

Zack, das saß. Mit diesem alten Sack wollte ich auf keinen Fall verglichen werden. Kaylee konnte sich tatsächlich noch genauso streiten wie früher in der High School, das musste ich ihr lassen. Ihre Konter hatten nicht an Schärfe eingebüßt.

„Schau, Kaylee, ich mache mir doch nur Sorgen um dich“, schlug ich einen besänftigenden Ton an. Kaylee zu sagen, dass es mir eigentlich um sie ging, hatte schon früher bei einem Streit am besten geholfen, sie wieder zu beruhigen. „Du hast einen verstauchten Knöchel, der noch nicht wieder ganz belastbar ist. In deiner Wohnung gibt es einen Wasserschaden und du hast außerdem keine Möbel. Warum willst du denn jetzt unbedingt zurück?“

„Der Wasserschaden ist behoben und meine Möbel kommen morgen“, entgegnete Kaylee. „Und meinem Knöchel geht es auch schon wieder besser.“ Trotzig blickte sie mich an und wie sie so da stand, wollte ich sie mehr denn je vögeln. Ich blickte auf das Himmelbett hinter ihr und hätte sie jetzt am liebsten sofort dorthin gezogen. Doch ein Blick in ihre Augen sagte mir, dass das keine gute Idee war.

„Das sind doch gute Nachrichten“, stimmte ich zu. „Aber wieso willst du dann sofort weg? Morgen, wenn die Möbel dort sind, ist doch dann ein besserer Zeitpunkt.“

„Ich will dir nicht länger zur Last fallen.“

„Du fällst mir nicht zu Last. Ich bin froh, dich hier als Gast zu haben.“

„Das ist nett von dir, aber ich will trotzdem lieber nach Hause.“ Der trotzige Blick war aus Kaylees Augen verschwunden und sie sah plötzlich unglaublich verletzlich aus. Ich hatte keine Ahnung, woher dieser Wandel kam, doch am liebsten hätte ich sie in die Arme genommen, um sie zu trösten. Doch auch das war vermutlich keine gute Idee. Ich musste Abstand halten, bis ich herausgefunden hatte, worum es hier wirklich ging. Wir redeten zwar gerade über Kaylees Wohnung und ihren Knöchel, doch das war doch nicht der Grund, aus dem sie plötzlich gehen wollte?

„Schade“, sagte ich daher nur. „Wir haben heute Abend ein Football-Spiel. Lions gegen Tigers. Es geht um alles oder nichts. Wir sind ziemlich heiß auf den Pokal. Antony wird auch spielen. Ich hatte gehofft, du würdest mich begleiten und uns anfeuern.“

Kaylee sah mich schweigend an.

„Wie in alten Zeiten, weißt du“, fügte ich hinzu. Ich hatte keine Ahnung, wie Kaylee darauf reagieren würde. Halb rechnete ich damit, dass sie wutentbrannt an mir vorbei aus dem Zimmer marschieren und mich einen fiesen und rücksichtslosen Kerl nennen würde. Doch stattdessen trat ein merkwürdiger, fast entrückter Ausdruck in ihre Augen. Vielleicht war nun der Augenblick gekommen, den Abstand zwischen uns zu verringern. Denn schließlich… ja, ich wollte Kaylee zum Football-Spiel mitnehmen. Und danach wollte ich sie noch einmal vögeln. Mindestens einmal.

Ich trat näher und fuhr mit meinem Finger über ihren Kieferknochen.

„Du willst mich doch heute Abend nicht allein lassen?“ fragte ich. Ein warmer Ausdruck trat in ihre braunen Augen. Ich rückte noch etwas näher, so dass unsere Körper sich berührten. Kaylees Puls beschleunigte sich – ich konnte es an ihrem Hals wahrnehmen. Sachte neigte ich mich nach vorne und begann, an ihrem Ohrläppchen zu knabbern.

Gott, diese Frau machte mich wahnsinnig. Ich musste aufpassen, dass ich nicht die Kontrolle über mich verlor. Mein Schwanz pochte schon wieder in meiner Hose. Ich musste mich dringend für das Football-Spiel fertig machen, doch am liebsten hätte ich hier und jetzt noch einen Quickie eingeschoben.

In diesem Augenblick trat Kaylee einen Schritt zurück. Ich konnte ihr ansehen, dass sie erregt war, doch gleichzeitig musterte sie mich prüfend.

„Ich brauche Antworten auf meine Fragen, Nicolas. Was ist damals passiert? Wieso hast du dich mit Alison eingelassen? Und wieso seid ihr heute nur noch Geschäftspartner?“

Ich seufzte. So etwas hatte ich halb erwartet. Was sollte ich jetzt nur tun? So wie Kaylee mich ansah, war klar: Wenn ich ihr keine vernünftige Erklärung gab, dann würde sie zurück in ihre Wohnung gehen. Und dann hätten wir für sehr lange Zeit keinen Sex mehr. Ich musste wohl oder übel mit der Wahrheit herausrücken.

„Ich würde dir das gerne erklären, Kaylee. Wirklich, das musst du mir glauben. Allerdings habe ich damals meiner Mutter versprochen, über diese ganze Angelegenheit Stillschweigen zu bewahren.“

„Deiner Mutter? Was hat sie denn damit zu tun?“ Kaylee wirkte immer verwirrter und das konnte ich ihr nicht verübeln.

„Das kann ich dir jetzt nicht sagen. Ich muss erst mit meiner Mutter sprechen und sie darum bitten, mich von meinem Versprechen zu entbinden. Dann erkläre ich dir alles. Und das ist auch ein Versprechen.“ Ich lächelte Kaylee an.

Nachdenklich nagte sie an ihrer Unterlippe. Sie wusste, wie wichtig mir meine Mutter war. Ich war ohne Vater aufgewachsen und hatte außer meiner Mutter keine Familie. Kaylee wusste auch, dass ich mich immer an meine Versprechen hielt.

„Also gut“, sagte sie schließlich mit fester Stimme. „Wenn es etwas mit deiner Mutter zu tun hat, kann ich verstehen, dass du jetzt nichts sagen kannst. Ein Versprechen ist ein Versprechen. Dann rede mit ihr. Ich begleite dich zum Spiel. Und morgen will ich alles wissen.“

„Versprochen“, erwiderte ich noch einmal und hob Kaylees Hand an meine Lippen.

Eine halbe Stunde später saßen wir in meinem roten Ferrari und fuhren durch die überfüllten Straßen des sommerlichen New Yorks zum Stadion, in dem das Football-Match stattfinden würde. Natürlich war es kein Match der ersten Klasse, wir waren schließlich nur zwei lokale Mannschaften und spielten in keiner Top-Liga. Dennoch, bei diesem Derby ging es um unsere Ehre und viele New Yorker unterstützen schon seit Jahren entweder die Lions oder die Tigers. Daher würde das Stadion vermutlich gut gefüllt sein und unsere Unterstützer würden uns lauthals anfeuern, während die Gegner uns ausbuhen würden. Ich freute mich auf das Match. Wir mussten unbedingt gewinnen – auf diesen Pokal war ich schon seit Jahren scharf. Doch bisher hatten uns die Tigers immer einen Strich durch die Rechnung gemacht.

Kaylee und ich waren ein wenig spät dran und so begleitete ich sie nach unserer Ankunft eilig zur VIP-Tribüne, von wo aus sie das Spiel verfolgen konnte. Dort trafen wir Antony, der gerade seine Freundin Maya zum Platz führte. Die elegante Lounge war voll verglast und klimatisiert, so dass Kaylee und Maya das Spiel trotz der schwülen sommerlichen Hitze in angenehmer Atmosphäre verfolgen konnten. Noch bevor wir einander richtig begrüßen konnten, eilte ein Kellner im Frack herbei, um Kaylee und Maya ein Glas Sekt anzubieten. Das nannte ich ein aufmerksames Catering. Ich nickte zufrieden. Um die Lounge zu nutzen und den exzellenten Service zu bekommen, der einem Match der obersten Liga entsprach, sponsorten ich und einige andere großzügige Geber ja schließlich unsere Lions. Wie ich aus zuverlässiger Quelle wusste, verhielt es sich bei den Tigers ähnlich.

„Buddy, hi. Na, bist du bereit für das Match?“ fragte Antony, während er Kaylee neugierig musterte.

„Hi Antony. Na klar, wir werden den Tigers schon zeigen, wo der Hammer hängt. Ich will nachher endlich diesen Pokal in den Händen halten und ihn dann bei uns stehen haben.“ Antony nickte und wandte sich Kaylee zu.

„Kaylee. Freut mich, dich wiederzusehen“, lächelte er. „Das hier ist meine Freundin Maya. Vielleicht habt ihr Lust, euch das Spiel zusammen anzusehen“, machte er die beiden miteinander bekannt.

„Wir müssen jetzt runter“. Ich gab Kaylee einen Kuss auf die Wange und ging mit Antony nach unten in die Umkleidekabine. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Kaylee und Maya ein angeregtes Gespräch begannen.

„Du hast Kaylee mitgebracht“, bemerkte Antony, während wir nebeneinander durch die Gänge liefen.

„Ja. Das hat nichts zu bedeuten“, brummte ich abwesend. Ich wollte mich auf das bevorstehende Spiel konzentrieren und nicht über Kaylee nachdenken. Antony lachte laut auf.

„Nichts zu bedeuten, na klar. Du hast noch nie eine Frau hierher mitgebracht, außer Alison natürlich. Hat Kaylee dich dazu überredet?“ wollte er wissen.

„Ich hasse deine Verhörtechniken. Du gehst mir wirklich auf die Nerven.“ Jetzt war ich in Gedanken doch wieder bei Kaylee, anstatt mich darauf vorzubereiten, die Tigers besonders gut auszukontern und endlich zu besiegen.

„Also hast du sie eingeladen. Oder sogar überredet“, stellte Antony trocken fest.

„Habe ich schon erwähnt, dass ich deine Verhörtechniken hasse?“ Mittlerweile waren wir in der Umkleidekabine angekommen und das war mir mehr als recht. „Ich will darüber jetzt nicht reden. Wir haben ein Spiel zu gewinnen“, beendete ich das Gespräch.

„Dann eben später.“ Als FBI-Beamter gab sich Antony nicht so leicht geschlagen und ließ sich von mir auch nicht einschüchtern.

„Wenn du da draußen auch so hartnäckig bist wie jetzt gerade bei mir und dem Gegner derartig die Stirn bietest, dann gewinnen wir auf jeden Fall“, stichelte ich freundschaftlich. Ich wusste seit unseren gemeinsamen Zeiten im Football-Team der High School, dass auf Antony auch während eines Matches jederzeit Verlass war.

„Wir werden sie fertig machen.“ Antony war genauso erpicht darauf wie ich, die Tigers endlich zu schlagen und den Pokal zu holen.

Eine halbe Stunde später standen wir auf dem Platz. Nach dem Aufenthalt in der klimatisierten VIP-Lounge und der ebenfalls angenehm temperierten Umkleidekabine traf mich die Hitze, die auf dem Platz herrschte, mit voller Wucht. Heute würde ich noch einige Schweißtropfen mehr als üblich vergießen, dessen war ich mir sicher. Mit Helm, Gesichtsschutz, Schulterpolstern, Oberschenkel- und Kniepolstern waren wir dafür ausgerüstet, das Spiel ohne ernsthafte Blessuren zu überstehen. Doch kühl war es unter dem Helm nicht gerade. Dennoch konnte ich es kaum erwarten, mich in Zweikämpfe mit dem Gegner zu werfen. Die Tigers hatten uns wirklich oft genug geschlagen. Heute würden wir es ihnen zeigen. Jetzt waren wir an der Reihe zu gewinnen. Das Spiel würde wie im Football üblich 4 x 15 Minuten dauern.

Bereits zu Beginn wurde klar, dass sich beide Mannschaften nichts schenken würden, denn beide Teams stiegen hart in das Spiel ein. Der Körperkontakt war brutal und die Tacklings rabiat. Nach wenigen Minuten lag ich keuchend auf dem Boden.

Verdammte Scheiße!

War das hart!

Ich stand wieder auf.

Ich wollte den Pokal!

Nach den ersten 15 Minuten war noch keine Mannschaft klar in Führung gegangen. Auch die zweiten 15 Minuten blieben hart und brachten noch keine Vorentscheidung. Die Tigers hatten offensichtlich ebenso ausdauernd trainiert wie wir und waren nicht gewillt, uns den Pokal so einfach zu überlassen. Die Hitze machte beiden Teams zu schaffen und während der Pausen tranken alle Spieler literweise Wasser und isotonische Getränke, um den Flüssigkeitsverlust auszugleichen.

In den dritten 15 Minuten gelang mir dann endlich der entscheidende Move. Ich wehrte ein Tackling eines Gegners ab. Die Tigers sollten bloß nicht glauben, dass sie mich in diesem Stadion noch ein weiteres Mal zu Boden bringen würden. Ich hatte genügend alte Rechnungen mit ihnen zu begleichen und ich wollte diesen verdammten Pokal. Entschlossen schnappte ich mir den Ball und machte mich auf den Weg zur Endzone. Die Tigers-Spieler nahmen die Verfolgung auf, doch ich ließ sie nicht näher kommen. Mein tägliches Training zahlte sich endlich aus. Am Ende ging es immer nur darum, den Gegner mürbe zu machen. Wer länger durchhielt, trug in der Regel den Sieg davon. So einfach war das.

Ich rannte drei Gegner um, die versuchten, sich mir in den Weg zu stellen.

Und plötzlich bildete ich mir ein, Kaylees Stimme zu hören, wie sie mich anfeuerte. Ganz wie sie es damals in der High School als Cheerleaderin getan hatte.

Lauf, Nicolas. Mach sie fertig.

Und ich lief und lief, bis ich in der Endzone schwer atmend und schweißüberströmt mit dem Ball auf dem Boden lag. Touchdown.

Meine Mannschaftskameraden stürmten auf mich zu, um mit mir zu jubeln und bildeten ein großes Knäuel am Boden. Während ich mich der Freude hingab, rannten die Gedanken in meinem Kopf Amok.

Was war das gerade eben gewesen? Nicolas, du hast Kaylees Stimme gehört. Wie damals. Oder besser gesagt: Du hast dir EINGEBILDET, sie zu hören, du Idiot.

Ich war mir sicher, dass Kaylee mich vor wenigen Minuten nicht angefeuert hatte. Und selbst wenn – aus der klimatisierten und voll verglasten VIP-Lounge hätte ich ihre Stimme hier unten unmöglich wahrnehmen können, zumal die Zuschauer auf den anderen Rängen uns das ganze Spiel über anfeuerten. Die Geräuschkulisse war ohrenbetäubend. Und dennoch hatte ich Kaylees Stimme deutlich gehört.

Unser Jubelausbruch endete und Antony zog mich nach oben.

„Alles klar, Buddy?“

„Alles klar“, gab ich zurück und war dankbar, dass der Gesichtsschutz meine Mimik verdeckte. Ein FBI-Agent, der mich gut kannte, hätte sonst womöglich wahrgenommen, dass mir gerade einige Gedanken durch den Kopf gingen, die mit dem Spiel nichts zu tun hatten.

Wie sich herausstellte, war mein Touchdown die entscheidende Wende in diesem Spiel. Wir hatten nun einen Vorsprung, der von den Tigers nicht mehr aufgeholt werden konnte. Zwar machten auch die Tigers noch einige Punkte, doch wir Lions beherrschten das Spiel und brachten die entscheidenden Spielzüge zu Ende.

Als der Schlusspfiff der vierten 15 Minuten ertönte, wich das Adrenalin langsam aus meinem Körper und mich durchströmte ein überwältigendes Gefühl des Triumphs. Endlich am Ziel. Die Tigers waren geschlagen. Der Pokal war unser. Ich zog meinen Helm und den Gesichtsschutz ab. Meine Mitspieler taten es mir gleich. Ich blickte in erschöpfte aber glückliche Gesichter.

„Wir haben es geschafft, Buddy“, rief Antony.

„Yes!“ gab ich zurück und ballte die Faust. „Der Pokal gehört uns. Und die Tigers sind da, wo sie hin gehören.“

„Die Siegesfeier haben wir uns redlich verdient“, meinte Antony. „Eine Dusche und dann gehen wir nach oben zu Kaylee und Maya. Ich will den Pokal sehen und mit den beiden anstoßen.“

Kaylee.

Ich war erschöpft, doch der Gedanke an sie verlieh mir neue Kräfte. Ich wusste, ich musste sie heute noch einmal haben. Mindestens.


Kapitel 22 ~ Kaylee ~

„Das war ein großartiger Spielzug im dritten Quarter“, sagte ich begeistert zu Maya, während ich mir noch ein Glas Sekt vom Tablett eines vorbeieilenden Kellners nahm.

„Ja, Nicolas hat das ganze Spiel gedreht, als er dieses Tackling abgewehrt hat. Der Touchdown danach war entscheidend“, stimmte Maya zu.

Ich nahm einen Schluck Sekt aus meinem Glas und lächelte stolz. Nicolas gehörte zu mir und dank ihm hatte die Mannschaft das Spiel gewonnen. Diesen Stolz kannte ich nur zu gut, denn in der High School war das oft so gewesen. Auch damals gingen die entscheidenden Spielzüge in der Regel auf Nicolas‘ Konto.

Er hatte in seiner Football-Ausrüstung mit dem High School Schriftzug unglaublich gut und attraktiv ausgesehen und daran hatte sich nichts geändert, auch wenn jetzt das Logo der Lions sein Trikot zierte.

„Wie lange wohnst du denn schon in New York?“ fragte mich Maya. Viele New Yorker waren außerhalb der Stadt geboren und Maya schien anzunehmen, dass das bei mir der Fall war.

„Ich bin erst vor einigen Tagen hierher gekommen. Vorher habe ich mehrere Jahre in London gewohnt“, sagte ich abwesend und überlegte, wann Nicolas wohl nach oben kommen würde.

„Oh. Und wie hast du dann Nicolas kennengelernt?“

„Wir kennen uns von früher“, murmelte ich und wusste nicht so recht, ob ich das Gespräch nun angenehm fand oder nicht. „Von der High School.“

„Von der High School? Dann kommst du also ursprünglich aus New York? Und dann kennst du also auch Alison?“

Unangenehm. Ab jetzt fand ich das Gespräch unangenehm. Wieso stellte Maya mir diese Frage? Woher kannte sie überhaupt Alison? Hatte Nicolas sie regelmäßig zu Footballspielen mitgebracht oder gar zu gemeinsamen Unternehmungen mit Maya und Antony?

„Ja, ich kenne Alison“, sagte ich knapp. „Und Antony natürlich auch“, fügte ich hinzu. Maya setzte zu einer weiteren Frage an, doch in diesem Augenblick nahm ich zum Glück war, wie die Mannschaft der Lions durch die Tür in die VIP-Lounge drängte. Ich sah Nicolas und mein Herz setzte einen Schlag aus.

Verdammt, Kaylee. Nicht dein Herz, nicht dein Herz, nicht dein Herz.

Immer wieder erinnerte ich mich an Rachels Ermahnungen. Ich wusste praktisch nichts über Nicolas‘ heutiges Leben und hatte keine Ahnung, was er von mir wollte. Es war Zeit, das endlich zu klären. Ich war schon gespannt, was er mir morgen erzählen würde.

„Alison war schon lange nicht mehr hier“, sinnierte Maya in diesem Moment. Ich tat so, als hätte ich diese Bemerkung nicht gehört, doch in mir arbeitete es. Was bedeutete das? Hatte sich Alisons Rolle in Nicolas‘ Privatleben bereits lange vor meinem Eintreffen in New York geändert? Und warum? Und welche Rolle hatte sie einmal gespielt?

Nicolas und Antony kamen zu uns herüber. Jeder hielt in seiner Hand zwei Gläser.

„Stell das billige Zeug weg“, verkündete Nicolas. „Hier ist Champagner. Dom Pérignon. Heute ist nur das Beste gut genug. Jetzt wird gefeiert.“ Er drückte mir ein volles Glas in die linke Hand, nahm das andere aus meiner rechten Hand und stellte es achtlos auf den Tisch neben uns.

„Er ist endlich unser“, sagte er triumphierend und wies auf den golden glänzenden Pokal, der soeben auf einem Tisch hier in der Lounge platziert wurde, so dass die Mannschaft und alle wichtigen Gäste ihn bewundern konnten.

„Ab jetzt müssen die Tigers jeden Tag eine leere Stelle in ihrer Vitrine ansehen“, rief Antony, während er sein Glas hob.

„Auf den Sieg!“

„Auf den Sieg!“

Wir prosteten uns zu. Als ich Nicolas dabei in die Augen sah, wurde mir heiß. Und kalt. Und heiß. Heißer als je zuvor. Er blickte mich an, als sei ich für ihn die einzige Frau auf der Welt und das immer gewesen. Ich versank in seinen eisblauen Augen und das Stimmengewirr um uns herum trat in den Hintergrund. Mit einem Mal fühlte ich mich eine Woche zurück versetzt, denn es war, als stünde ich wieder im großen Ballsaal des Waldorf Astoria und würde Nicolas nach Jahren zum ersten Mal wieder sehen.

Nicolas rückte ein Stück näher an mich und ich atmete den herben Geruch seinen Aftershaves ein. Gott, auch damals in der High School hatte er mich nach einem Football-Spiel dermaßen angemacht, dass wir meist noch auf dem Feld eine wilde Knutscherei begonnen hatten. Ich in Cheerleader-Uniform, er noch im Football-Trikot.

Du bist hier, um Spaß zu haben, Kaylee.

Ich nickte langsam und erteilte mir selbst die Erlaubnis, jetzt Spaß zu haben. Der köstlich prickelnde Champagner war mir ein wenig zu Kopf gestiegen – schließlich war das nicht mein erstes Glas. Ich war in Sektlaune und drängte alle Fragen, die in mir aufkamen, zur Seite.

Hab Spaß, Kaylee. Morgen ist früh genug, um alles zu klären. Nicolas hat dir das versprochen und du weißt, du kannst ihm in dieser Hinsicht voll vertrauen. Wenn es um seine Mutter ging, hat er noch nie gescherzt.

Entschlossen stellte ich mein Glas zur Seite.

„Was ist? Magst du den Champagner nicht?“ fragte Nicolas, dessen eisblaue Augen immer noch auf mir ruhten.

„Doch“, sagte ich und ließ mich fallen. Mitten in diese eisblauen Augen.

Ich trat einen Schritt auf Nicolas zu und nahm ihm das Glas aus der Hand. Dann stellte ich mich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Zuerst ließ ich meine Lippen nur ganz zart über seine streifen. Nicolas öffnete leicht den Mund und ich konnte seinen Atem spüren. Mit meiner Zunge fuhr ich die Konturen seines Mundes nach. Es war mir völlig egal, dass wir uns in der Öffentlichkeit befanden und die halbe oder vermutlich auch ganze Football-Mannschaft der Lions uns beobachtete. Ich hatte mir soeben die Erlaubnis gegeben, Spaß zu haben und ich wollte Nicolas zeigen, dass ich ihn begehrte.

Wieder näherte sich mein Mund dem seinen an, um ihn ganz zart zu erregen. Doch ich hatte die Rechnung ohne Nicolas gemacht. In diesem Moment umfasste er mit seiner rechten Hand meinen Hinterkopf, während seine linke meine Hüften umschlang. Nicolas drückte seinen Körper an meinen und presste seine Lippen auf meinen Mund. Ich ließ ihn hinein, ergab mich ganz dem Kuss und unsere Zungen begannen einen leidenschaftlichen Tanz miteinander. Wild. Unbeherrscht. Es schmeckte nach mehr und ich presste meine Hüften an Nicolas und rieb mich an ihm. Seine Hand rutschte weiter nach unten und begann, meinen Po zu kneten. Ich schloss die Augen.

„Mhm mhm“, räusperte sich jemand neben uns.

Wir fuhren auseinander. Antony stand da und sah uns an.

„Buddy, siehst du nicht, dass ich nicht gestört werden will? Dafür zahlst du mein Bier. Während der nächsten sechs Monate. Mindestens.“ Nicolas machte seinem Ärger Luft.

Antony blieb unbeeindruckt. Auch er war eben ein Football-Spieler. Von einer gegnerischen Attacke durfte man sich da nicht einschüchtern lassen.

„Eher solltest du mein Bier zahlen“, kam auch prompt die Gegenattacke. „Ich will ja nur verhindern, dass mich jemand fragt, ob ich euch beide hier wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses festnehmen kann.“ Bei diesen Worten grinste Antony, um deutlich zu machen, dass sie nicht so ganz ernst gemeint waren. Er zwinkerte mir zu, um mich wissen zu lassen, dass er mir den Spaß durchaus gönnte.

„Nur kein Neid. Wir haben eben Spaß und davon lasse ich mich von dir bestimmt nicht abhalten“, brummte Nicolas, der noch verärgert wegen der Unterbrechung war.

„Will ich doch gar nicht. Das eben war nur ein Scherz. Eigentlich wollte ich mich verabschieden. Maya und ich gehen jetzt nach Hause. Wir gehen nämlich davon aus, dass ihr nicht noch mit uns Essen gehen wollt.“

Antonys Worte klangen ein wenig ironisch, doch auf die freundschaftliche Art. Er war schon in der High School nicht der Typ gewesen, der anderen ihr Vergnügen missgönnte. Ich hatte ihn seit Jahren nicht gesehen, doch er schien sich in dieser Hinsicht nicht verändert zu haben und weiterhin allgemein beliebt zu sein.

„Ihr entschuldigt uns“, sagte Nicolas nur, packte mich am Handgelenk und zog mich aus der Tür der VIP-Lounge. Draußen begann ich zu kichern.

Kichern. Ich wusste nicht, wann ich mich das letzte Mal so albern gefühlt hatte. Ich hatte definitiv ein wenig zu viel Sekt und Champagner getrunken.

In diesem Moment packte mich Nicolas wieder und küsste mich. Die Kulisse um mich herum verschwamm. Als ich seine Zunge in meinem Mund und seinen muskulösen Körper an meinem spürte, begann meine Mitte zu brennen. Nicht lange und ich würde hier anfangen, mich an Nicolas‘ Hose zu schaffen zu machen.

Kaylee! Was denkst du da.

So kannte ich mich in der Tat gar nicht. Der Alkohol hatte eine ganz ungeahnte Wirkung auf mich. Ich atmete durch und versuchte, mich aus Nicolas‘ Griff zu lösen.

„Was ist? Macht es dir keinen Spaß?“

„Doch. Viel zu viel“, sagte ich und blinzelte ihm zu. Endlich. Es fühlte sich so gut an, mich komplett fallen zu lassen und diesen Körper begehren zu dürfen. Ich strich mit meiner Hand über Nicolas‘ Schritt. Zum letzten Mal hatte ich so die Initiative ergriffen, als wir beide in der High School gewesen waren.

„Dann komm. Nichts wie nach Hause.“ Nicolas packte mich an der Hand und zog mich weiter in Richtung des Ferrari.

Endlich bogen wir in die Tiefgarage des Gebäudes ein, in dem das Penthouse lag. Die Fahrt hatte für New Yorker Verhältnisse nicht besonders lange gedauert, doch mir war es wie eine Ewigkeit vorgekommen. Nun, da ich beschlossen hatte, heute Spaß mit Nicolas zu haben, konnte ich die Finger kaum noch von ihm lassen. Nicolas parkte den Ferrari und ich beugte mich in dem Moment, in dem der Motor ausging, zu ihm herüber und begann, ihn durch die Hose zu streicheln. Genießerisch lehnte er den Kopf zurück und schloss die Augen. Ich intensivierte die Bewegung meiner Hand und spürte durch den Stoff der Hose, wie sein Schwanz hart wurde.

Nach einem kurzen Moment schlug Nicolas die Augen wieder auf.

„Los, nach oben.“ Er schüttelte meine Hand ab und stieg aus. Ich folgte ihm zum Lift. Während wir auf die Kabine warteten, blickte er mich aus seinen eisblauen Augen an.

„Heute gefällst du mir besonders gut. Ich werde deine Initiative belohnen.“ Beim Strahlen seiner Augen wurde mir heiß und kalt und kleine Schauer der Lust jagte mir durch den ganzen Körper.

Endlich kam der Lift und wir fuhren nach oben. Nicolas machte sich bereits am Reißverschluss meines roten Chiffonkleids zu schaffen.

„Was ist, wenn wir unterwegs halten und uns jemand sieht?“ fragte ich nun doch nervös.

„Das passiert nicht. Du weißt doch, nur ich und meine Besucher fahren hier nach oben“, hauchte er mir ins Ohr und begann, zart an meinem Ohrläppchen zu knabbern. Ich fühlte mich dennoch nicht ganz wohl in dieser Situation und unterdrückte daher mein Stöhnen. Doch mein Körper verriet mich, denn er begann, leise zu beben.

Ping.

Ein Ton zeigte an, dass der Lift nach einem schier endlos scheinenden Augenblick oben angekommen war. Wir betraten das Penthouse. Keine Sekunde zu früh, denn nur Momente später floss der rote Chiffon über meine Hüften und mein Kleid fiel zu Boden. Nicolas blickte mich bewundernd an. Ich fühlte mich so sexy wie nie zuvor. Er zog mich erneut an sich und flüsterte „Komm mit.“

Als er mich hoch hob, schlang ich die Beine um seine Hüften und er trug mich in das Zimmer, das mein Schlafzimmer war und setzte mich dort auf das Himmelbett mit dem weißen Baldachin.

„Zieh dich aus!“ befahl er. Mittlerweile zitterte ich derart vor Erregung, dass ich schnell gehorchte. Mein BH und mein Höschen fielen zu Boden. Nicolas befreite sich von seinem Hemd und seiner Hose.

„Hinlegen!“ Wieder so ein kurz angebundener Befehl. Ich gab es ungern zu, aber dieser Ton erregte mich noch mehr als sonst. Gehorsam legte ich mich auf das Himmelbett. Nicolas stand vor mir. Er umfasste meine Beine und zog mich leicht nach vorne, bis meine Knie angewinkelt über die Bettkante hingen. Er öffnete meine Beine und kniete sich vor mir hin. Schon die Aussicht auf das, was jetzt kommen würde, ließ mich vor Lust keuchen.

Als Nicolas begann, mit seiner Zunge meine Schamlippen entlang zu fahren, ließ ich mich verzückt in die Kissen sinken und schloss die Augen. Ich gab mich ganz der Erregung hin und genoss das Gefühl, verwöhnt zu werden. Als Nicolas‘ Zunge meine Perle erreichte und begann, sanft mit ihr zu spielen, nahm die Lust meinen Körper vollkommen in Besitz. Ich stöhnte laut auf.

„Weiter“, flehte ich. „Bitte hör nicht auf.“ Nicolas fuhr fort, mich zu liebkosen und verschaffte mir damit Emotionen, von denen ich gar nicht gewusst hatte, dass es sie gab. Ich stöhnte laut und war froh, dass wir uns jetzt im Penthouse befanden, wo mich niemand hören konnte. Meine Lust stieg und stieg und als ich meinen Höhepunkt erreichte, glaubte ich, im siebten Himmel zu schweben.

„Das war ja…“ blickte ich Nicolas an. Mein Körper glühte, doch trotz des Orgasmus, den ich eben erlebt hatte, war ich immer noch gierig auf Nicolas. Er legte sich nackt neben mich. Mit einem tiefen Kuss verschloss er mir den Mund und zog mich auf sich, so dass ich über ihm war.

Ich liebte diese Stellung, denn so konnte Nicolas ganz in mich eindringen und ich konnte seinen Schwanz in seiner vollen Größe spüren. Genussvoll lehnte ich mich nach hinten zurück und begann, meinen Körper rhythmisch hin und her zu bewegen. Meine Bewegungen wurden immer schneller. Ich ritt auf Nicolas, der mich bewundernd anschaute und schließlich meine Hüften umfasste.

„Oh Kaylee, meine Prinzessin, du bist so wunderschön. Wie habe ich dich all diese Jahre vermisst“, stöhnte er, bevor er sich in mir ergoss.


Kapitel 23 ~ Kaylee ~

Die Sonne kitzelte meine Nase und ich schlug langsam die Augen auf.

Wo war ich?

Ich sah das Himmelbett, die Vorhänge… ja, ich war in Nicolas‘ Penthouse. In dem Bett, in dem ich in der letzten Zeit jede Nacht verbracht hatte, denn ich hatte es mir auch nach dem Sex mit Nicolas im Whirlpool und im Büro nicht erlaubt, neben ihm zu schlafen. Das war eine Art von Intimität, die ich nicht wollte. Oder besser gesagt: Für die ich nicht bereit war, denn sie brachte mein Herz in Gefahr.

Doch nun regte sich neben mir eine Gestalt.

Nicolas.

Gestern hatte er mich hier in diesem Bett geliebt, in MEINEM Bett. Ja, wir waren in seinem Penthouse, doch dies war mein Bett, in dem wir gestern am Ende eng umschlungen eingeschlafen waren.

Geliebt.

Ja, gestern hatte Nicolas mich geliebt.

Wir hatten nicht nur Sex gehabt.

Es war mehr gewesen.

Es hatte sich so angefühlt.

Oder zumindest hatte ich mich so gefühlt.

Und Nicolas?

Ich hatte keine Ahnung.

Noch weniger wusste ich, was ich jetzt tun sollte.

Aufstehen? Doch wie sollte ich Nicolas dann begrüßen? Bisher hatten wir uns am Morgen immer nur kurz gesehen und waren dann eher förmlich miteinander umgegangen.

Vorerst schloss ich die Augen wieder und tat so, als würde ich noch schlafen. Nicolas neben mir bewegte sich erneut und nach einigen Minuten hörte ich, wie er leise aufstand, seine Kleider einsammelte und mein Zimmer verließ. Ich schlug die Augen wieder auf.

Vielleicht war es Zeit für einen Neuanfang? Zeit dafür, dass ich mehr die Initiative ergriff, so wie gestern? Wenn Nicolas mich „Prinzessin“ nannte und wir eng umschlungen einschliefen, dann bedeutete das etwas. Es bedeutete, dass wir alles, was in der Vergangenheit passiert war, klären würden, ganz wie Nicolas es mir versprochen hatte. Es bedeutete auch, dass ich davor keine Angst haben musste.

Somit war doch der Augenblick gekommen, mich nicht länger im Penthouse zu verkriechen, sondern mich draußen der Welt zu zeigen. Oder nicht? Mein Knöchel konnte jedenfalls nicht mehr als Ausrede herhalten. Ich würde heute mit Nicolas ins Büro zu Wilson & Smith gehen.

Entschlossen setzte ich mich auf und schwang die Füße über die Bettkante. Hier drinnen herrschten angenehme Temperaturen, doch es würde ein weiterer, drückend heißer Sommertag werden. Laut Wetterbericht sollte heute ein Gewitter für Abkühlung sorgen, doch bisher war davon noch nichts zu sehen. Die Sonne strahlte von einem blauen wolkenlosen Himmel.

Aus den Tüten, in die ich gestern meine Sachen gepackt hatte, zog ich ein hellgraues Kostüm, eine passende Bluse und frische Unterwäsche und ging damit ins Bad, um mich unter die Dusche zu stellen. Am liebsten hätte ich das prasselnde Wasser auf sehr heiß gestellt, denn bei einer langen heißen Dusche konnte ich am besten nachdenken. Doch ich wusste, dass ich die heiße Dusche spätestens dann bereuen würde, wenn ich hinaus in die drückende New Yorker Sommerhitze trat. So begnügte ich mich mit einer kurzen erfrischenden Dusche unter lauwarmem Wasser.

Als ich angezogen aus meinem Zimmer trat, war Nicolas bereits fertig zur Abfahrt ins Büro. Er hatte die ganzen Tage über nie mit mir gefrühstückt, sondern war immer gleich losgefahren.

„Ich fühle mich sehr gut und begleite dich heute ins Büro“, verkündete ich. „Es wird Zeit, dass ich die Kanzlei endlich besser kennenlerne und mich dort umsehe. Ich muss nur noch schnell meinen Laptop von nebenan holen.“ Ich ließ Nicolas keine Zeit, mir zu antworten, eilte in das Zimmer, das mir bisher als Büro gedient hatte und stopfte dort eilig alles in die Tasche, was ich für einen Tag in der Kanzlei brauchen würde.

Ob Alison auch in der Kanzlei sein würde?

Und wie sie sich verhalten würde, wenn Nicolas und ich dort gemeinsam aufkreuzten?

Ich zuckte mit den Schultern. Das würde ich schon herausfinden. Heute fühlte ich mich für eine Begegnung mit Alison gewappnet. Nicolas würde heute mit seiner Mutter sprechen und mir dann erklären, was damals passiert war und was es mit seinen Geheimnissen auf sich hatte.

Als ich den Flur zurück in das große Wohnzimmer entlang eilte, nickte ich zufrieden. Ich spürte meinen Knöchel fast gar nicht mehr. Heute konnte nur ein guter Tag werden. Nicolas hatte mich gestern nicht gehen lassen, als ich das Penthouse verlassen wollte. Unser Sex war intimer gewesen als je zuvor und ich fühlte mich wunderbar. Genau genommen fühlte ich mich so gut, dass ich Bäume hätte ausreißen können.

Moment Mal!

Ich blieb wie vom Donner gerührt stehen.

War ich etwa verliebt?

Nicolas hatte mich gestern geliebt, doch das war nicht das gleiche. War ich auch noch verliebt in den Mann, der mir einst das Herz gebrochen hatte?

Bei dem Gedanken lächelte ich.

Ich war verliebt. Und das fühlte sich heute vollkommen richtig an. Der Kampf um mein Herz, den ich in den letzten Tagen ausgefochten hatte, war vorbei. Es hatte seinen Platz bei Nicolas gefunden, gegen meinen Willen. Zum Glück.

Ich war mir sicher, unsere Geschichte würde dieses Mal ein gutes Ende finden.

„Ja, kein Problem, du kannst jederzeit herkommen, ich bin hier“, hörte ich Nicolas sagen. Als ich um die Ecke zum großen Wohnzimmer bog, sah ich, dass er telefonierte. Ich fasste ihn leicht am Ellbogen. Er fuhr herum.

„Ich muss jetzt Schluss machen“, sagte er zu seinem Gesprächspartner. „Komm vorbei, sobald du Näheres weißt.“ Er beendete das Telefonat und sah mich stirnrunzelnd an. Seine eisblauen Augen blickten finster. „Kaylee.“

„Ja“, sagte ich vorsichtig. „Ich bin es. Erinnerst du dich?“ Das sollte ein Scherz sein, doch Nicolas ging nicht darauf ein.

„Ich kann dich leider nicht in die Kanzlei begleiten, denn ich muss hier einen dringenden Termin wahrnehmen“, sagte er, ohne mich richtig anzusehen. „Du kannst dir unten ein Taxi nehmen, dort warten immer welche.“

Beunruhigt blickte ich ihn an und fragte: „Ist alles in Ordnung?“

„Es gibt nichts, worüber du dir Sorgen machen musst“, entgegnete er. „Wenn du mich jetzt bitte entschuldigen würdest, ich muss nach hinten ins Büro, einige Anrufe tätigen. Dieser Termin bringt alles durcheinander, ich muss meinen Tag heute neu planen.“ Nach diesen Worten verschwand er nach hinten.

Es gibt nichts, worüber du dir Sorgen machen musst.

Sagte Nicolas. Um mich dann praktisch zu ignorieren und das nach unserer heißesten, zärtlichsten, leidenschaftlichsten Liebesnacht. Gerade jetzt, als ich mir erlaubt hatte, mich wieder in ihn zu verlieben und all die wunderbaren Gefühle zu spüren.

Natürlich machte ich mir jetzt Sorgen. Ich kannte Nicolas allerdings gut genug, um zu wissen, dass Nachfragen in so einem Augenblick sinnlos waren. Ich würde nichts weiter aus ihm herausbringen. Das Beste, das ich jetzt tun konnte, war, in die Kanzlei zu fahren und meine Arbeit zu erledigen. Mit etwas Glück war Nicolas heute Abend bereit, mit mir zu reden.

Ich beschloss, mir nicht mehr allzu viele Gedanken über sein merkwürdiges Verhalten zu machen, sondern mich nur auf mich selbst zu konzentrieren. Andere Dinge konnte ich ohnehin nicht beeinflussen und Männer waren eben einfach anders. Sie redeten weniger über das, was in ihnen vorging. Energisch schulterte ich meine Tasche und machte mich auf den Weg nach unten. Als ich aus dem Gebäude trat, traf mich die heiße, blendende New Yorker Luft wie ein Paukenschlag. Ich versuchte, möglichst flach und wenig zu atmen, um nicht ganz so viel Hitze in mich aufzunehmen. Eine lächerliche Idee, doch ich fühlte mich damit ein wenig besser. Am Horizont erblickte ich nun die ersten Wolken. Der Wetterbericht würde vermutlich recht haben, und es würde heute noch ein Hitzegewitter geben. Erleichtert über diese Aussicht winkte ich ein Taxi heran, um zur Kanzlei zu fahren.

Zwei Stunden später sah ich mich zufrieden in meinem Büro um. Nachdem ich festgestellt hatte, dass Alison heute nicht hier war, hatte ich mich mit allen Kollegen auf meiner Etage bekannt gemacht und mich als die neue Leitung der Buchhaltung vorgestellt. Ich war ebenso freundlich empfangen worden wie am ersten Tag von Melina unten an der Rezeption und freute mich nun noch ein bisschen mehr auf meine Aufgabe und darauf, hier jeden Tag zur Arbeit zu gehen. Die Entscheidung, nach New York zurückzukehren, war definitiv richtig gewesen. Beruflich. Und privat. Ich erlaubte mir bei diesem Gedanken ein kleines Lächeln.

Gerade hatte ich den Laptop in meinem Büro aufgebaut und war bereit, mich weiter in die verzwickten Geldflüsse bei Wilson & Smith zu vertiefen, als das Telefon auf meinem Schreibtisch klingelte.

„Hallo?“ fragte ich.

„Ms. Davis, äh, Kaylee, hier ist Melina. Vom Empfang.“ Melinas Stimme klang nicht überschwänglich wie sonst, sondern eher… ängstlich?

„Was gibt es denn?“

„Mr. Wilson ist gerade hier vorbei gegangen. Ich konnte ihn nicht aufhalten. Er ist auf dem Weg nach oben.“

Ich schloss kurz die Augen. Nicht schon wieder. Von Wayne Wilson und seinen Anschuldigungen hatte ich wirklich genug. Er würde mir nur wieder damit in den Ohren liegen, dass Nicolas ihm Unrecht getan hatte und dass die Kanzlei eigentlich ihm gehörte.

„Ms. Davis? Soll ich die Polizei rufen? Oder vielleicht Mr. Wright verständigen?“

„Nein, Melina, das ist momentan nicht nötig, danke. Ich werde Mr. Wilson hier oben in Empfang nehmen und mich um ihn kümmern. In ein paar Minuten sind wir ihn los.“ Ich klang optimistischer, als ich mich fühlte.

„Melden Sie sich, wenn Sie etwas brauchen“, sagte Melina nur.

„Danke.“

Damit legte ich auf und eilte aus meinem Büro, den Gang entlang zum Aufzug. Ich kam gerade rechtzeitig, denn genau in diesem Moment öffneten sich die Türen und Wayne Wilson betrat den Flur.

„Hallo Kaylee.“

„Hallo Wayne“, sagte ich vorsichtig und versuchte einzuschätzen, wie wohl Wayne Wilsons Laune war. Er wirkte gefasster als bei unserem Telefonat.

„Gut, dass ich dich hier antreffe, denn mit dir wollte ich sprechen.“ Das klang ja fast nach einem Kooperationsangebot. Jedenfalls war Waynes Ton nicht bedrohlich oder aggressiv, was ich als gutes Zeichen wertete. Nahm er am Ende doch noch Vernunft an?

„Gehen wir in mein Büro“, schlug ich vor und bedeutete Wayne, vorauszugehen. Trotz Waynes verändertem Verhalten war es besser, vorsichtig zu bleiben. Ich wusste ja nicht, was er heute im Schilde führte und warum er schon wieder in der Kanzlei aufgekreuzt war, obwohl er Hausverbot hatte.

Als wir in meinem Büro waren, schloss Wayne Wilson die Tür hinter sich und setzte sich auf einen der Stühle vor meinem Schreibtisch. Ich nahm dahinter Platz.

„Ich habe etwas herausgefunden“, platzte er heraus und seine Augen blitzten vor Aufregung.

„Ach ja?“ Ich blieb zurückhaltend.

„Ich weiß, woher Nicolas Wright das Geld hat. Das Geld, mit dem er seine Firma gegründet und seine ersten Investitionen getätigt hat.“

„So so“, machte ich. Auf keinen Fall wollte ich zu neugierig erscheinen und aussehen, als würde ich gemeinsame Sache mit Wayne machen. In Wahrheit brannte ich darauf zu hören, was er herausgefunden hatte und das aus einem ganz einfachen Grund: Ich wollte mehr über den Mann wissen, in den ich mich zum zweiten Mal in meinem Leben verliebt hatte.

„Es kommt von James Carter. Alison Carters Vater“, verkündete Wayne triumphierend.

„Was?“ stieß ich hervor.

„Er hat Nicolas gleich nach dem High School Abschluss einen riesigen Batzen Geld überwiesen. Nicolas hat bis heute nie etwas davon zurückgezahlt. Mit dem Geld haben Alison und er die Firma gegründet und sich ein Vermögen aufgebaut.“

Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Alisons Vater hatte Nicolas Geld gegeben? Der Gedanke war zu viel für mich. Ich hatte keine Ahnung, was das bedeuten könnte.

„Somit bleibt nur noch eine Frage“, fuhr Wayne fort und schien mein Schweigen gar nicht zu bemerken. „Was hat Nicolas getan, um in diesem Alter vom Vater einer Schulkameradin so viel Geld zu bekommen? GESCHENKT zu bekommen. Wäre es ein Darlehen gewesen, hätte er es mittlerweile mühelos zurückzahlen können. Doch das hat er nicht getan.“

Ja, was hatte Nicolas für dieses Geld getan?

„Er muss Alison und ihrem Vater bei irgendetwas geholfen haben.“ Waynes Schlussfolgerung klang logisch.

Geholfen.

Vielleicht hatte das Geld auch Nicolas geholfen.

Vielleicht hatte die Aussicht auf das Geld ihm dabei geholfen, mit Alison am Abend des Schulballs Zärtlichkeiten auszutauschen und mir für immer den Rücken zu kehren. War es so gewesen? Die Erklärung drängte sich auf.

„Ist das sicher?“ fragte ich mit schwacher Stimme und war froh, dass ich auf meinem Stuhl saß und nicht etwa stand. Heute Morgen war ich mir noch sicher gewesen, mit der Vergangenheit abschließen zu können, doch mit einem Mal verließ mich diese Gewissheit. Wenn Nicolas mich für GELD hatte sitzen lassen, dann… ja dann stellte das alles in Frage, was ich jemals über ihn zu wissen geglaubt hatte.

„Was?“ fragte Wayne und brachte meine Gedanken damit in die Gegenwart zurück.

„Dass Nicolas das Geld von Alisons Vater hat. Woher weißt du so etwas? Das unterliegt doch dem Bankgeheimnis“, sagte ich und fasste wieder Mut. Vielleicht stimmte das ja alles gar nicht und Wayne wollte nur einen Keil zwischen Nicolas und mich treiben.

„Ich habe meine Quellen, Kaylee. Ein ehemaliger Mandant, dem ich schon viele Gefallen getan habe, hat mir die Informationen besorgt.“

„Hm“, machte ich skeptisch.

Wayne griff in seine Brusttasche und holte ein zusammengefaltetes Blatt Papier hervor. Er faltete es etwas theatralisch auseinander und legte es vor mich auf den Schreibtisch. Es war ein Ausdruck aus dem Computersystem einer Bank.

Nun hatte ich es Schwarz auf Weiß.

James Carter hatte Nicolas eine beträchtliche Summe Geld überwiesen.

Und zwar genau zwei Wochen nach dem Abschlussball.

Obwohl ich saß, wurde mir weich in den Knien.

Was bedeutete das?

Warum hatte Nicolas das Geld bekommen?

Was war damals zwischen ihm und Alison passiert?

Und wie stand er heute wirklich zu ihr?

Hatte er die Wahrheit gesagt, als er behauptet hatte, seine Mutter fragen zu müssen, bevor er mir etwas erklären konnte? Oder war das nur eine Ausrede gewesen?

Hatte ich einen Fehler begangen, als ich ihm mein Herz und damit auch mein Vertrauen ein zweites Mal geschenkt hatte?

Mein Kopf schwirrte von all den Fragen und ich hätte mich am liebsten für eine Weile verkrochen, um in Ruhe nachzudenken. Wayne schien meine Verwirrung nicht zu bemerken.

„Wir müssen unbedingt mehr herausfinden, Kaylee. Irgendwas ist da faul.“

Ich nickte schwach. Irgendwas war faul. Und ich musste Nicolas sofort sprechen, um das zu klären.

Kaylee, das hättest du wirklich besser wissen müssen. Es gab einfach zu viele ungeklärte Fragen, doch du hast die Augen zu gemacht und den Kopf in den Sand gesteckt. Du wolltest nicht mehr sehen, was nicht stimmt. Die Erwähnung von Nicolas‘ Mutter und ein einziger Abend mit Football und Champagner haben ausgereicht, um dich von deinen Vorsätzen abzubringen. Du hast nicht auf dein Herz aufgepasst.

„Du musst mir helfen.“ Wayne sah mich eindringlich an.

Ich hatte nicht die geringste Absicht, mich vor Wayne Wilsons Karren spannen zu lassen. Er hatte beim Notar einen Vertrag unterzeichnet und wenn er jetzt davon zurücktreten wollte, dann war das sein Problem.

Doch ich musste unbedingt herausfinden, warum Nicolas Geld von Alisons Vater bekommen hatte. Für mich. Und zwar sofort. Ansonsten würde ich keine ruhige Minute mehr haben. Ich war sicher, in der Antwort auf diese Frage lag die Erklärung für alles, was damals passiert war.

„Ich kümmere mich darum, Wayne. Und zwar sofort. Ich begleite dich nach unten und dann kümmere ich mich um diese…Angelegenheit.“


Kapitel 24 ~ Nicolas ~

„Es ist so schrecklich“, schluchzte sie. Ich sah sie an, wie sie in Tränen aufgelöst mitten im Wohnzimmer stand – mit feuchten Wangen, bebenden Lippen und triefender Nase. Ihr Make-Up begann, sich langsam aufzulösen und auch ihre Frisur sah nicht mehr so akkurat aus wie heute Morgen. Ich konnte ihr deutlich ansehen, dass es ihr nicht gut ging.

„Das wird schon wieder“, sagte ich tröstend und reichte ihr eine Packung Taschentücher. Ich konnte es nicht ausstehen, wenn eine Frau weinte, egal aus welchem Grund. Weinen löste keine Probleme. Am liebsten hätte ich ihr sofort befohlen, damit aufzuhören, doch ich wusste aus Erfahrung, dass das in der Regel nur zu heftigerem und längerem Weinen führte. Sie griff nach der Packung Taschentücher, zog eines heraus und putzte sich die Nase.

„Meinst du?“ fragte sie zaghaft.

„Aber sicher“, log ich. In Wahrheit hatte ich keine Ahnung, wie die Sache ausgehen würde und ob sie sich wieder einrenken würde, doch diese Aussage würde garantiert nicht dazu beitragen, dass sie sich beruhigte. In ihren Augen blitzte nach meiner Lüge ein Funke Hoffnung auf, der aber nahezu sofort wieder erlosch.

„Ich weiß nicht. Was, wenn es nicht mehr gut wird?“ Ihr Weinen kehrte zurück, heftiger als je zuvor. Ihr ganzer Körper wurde von Schluchzern erschüttert und ihr Gesicht bekam hässliche rote Flecken.

„Schhh… das wird alles wieder gut.“

„Das sagst du jetzt nur, damit ich mit dem Weinen aufhöre. Ich kenne dich. Du hasst es.“ Die Worte waren kaum verständlich, so sehr weinte sie. Seufzend ging ich zu ihr hinüber und legte ihr die Hand auf die Schulter.

„Du musst daran glauben, dass alles wieder gut wird. Du musst jetzt stark sein“, versuchte ich sie wieder zu trösten.

„Ich kann nicht“, weinte sie weiter und legte ihre Hand auf meine. Sie klammerte sich an meine Hand, als wäre sie kurz vor dem Ertrinken und ich der einzige Retter weit und breit. Es ging ihr wirklich nicht gut. Die Nachricht hatte sie mehr mitgenommen, als ich dachte. Ich zog sie in meine Arme.

„Alison, das wird schon wieder“, murmelte ich sanft, während ich sie wiegte wie ein Baby und ihren Rücken streichelte. Allmählich begann sie, sich zu beruhigen. Ihre Schluchzer waren nicht mehr ganz so heftig und ihr Körper entspannte sich langsam. Ich spürte, wie sich ihre festen Brüste an meine muskulöse Brust pressten. Das war nicht die Art von Nähe, die ich mir hier vorgestellt hatte, doch momentan konnte ich an der Situation nichts ändern. Ich strich weiter sanft über ihren Rücken und hielt sie in meinen Armen.

„Danke Nicolas“, murmelte Alison und drückte mich fest.

In diesem Augenblick machte es „Ping“ und die Fahrstuhltür öffnete sich. Ich hatte gar nicht gemerkt, dass jemand auf dem Weg nach oben war. In der Regel betrat niemand den Fahrstuhl, ohne dass der Concierge mir Bescheid gab. Ich hatte die volle Kontrolle über den Zugang zu meinem Penthouse.

Wer konnte das also sein?

Ich blickte über Alisons Schulter in Richtung Fahrstuhl. Die sich öffnenden Türen gaben den Blick auf Kaylee frei.

Kaylee.

Natürlich.

Sie hatte die letzten Tage hier gewohnt und daher hatte ich den Concierge instruiert, dass sie jederzeit den Fahrstuhl nach oben betreten durfte. In den vergangenen Tagen hatte Kaylee das Penthouse wegen ihres Knöchels nicht verlassen, so dass ich diese Anweisung wieder vergessen hatte. Doch jetzt erinnerte ich mich wieder daran. Der Concierge hatte mich gerade eben also nicht angerufen, ganz wie ich angeordnet hatte.

Kaylee stand noch in der Kabine und starrte mich mit offenem Mund an. Oder besser gesagt, mich und Alison. Kaylees Augen waren weit aufgerissen und ich konnte nahezu spüren, wie entsetzt sie war.

Verdammte Scheiße.

Das hatte mir gerade noch gefehlt.

Was machte sie überhaupt hier?

Sie hatte mir doch heute Morgen versichert, in der Kanzlei arbeiten zu wollen. Seitdem waren gerade mal ein paar Stunden vergangen. Sie konnte doch unmöglich schon Feierabend machen wollen? Oder wollte sie mich kontrollieren? Das würde ich nicht zulassen.

Gestern hatten wir eine wunderbare Nacht verbracht, die mir große Lust auf mehr gemacht hatte. Auf viel mehr. Auf viel viel mehr. Ich hatte ihr auch versprochen, alles zu erklären. Doch das hieß noch lange nicht, dass ich ihr Rechenschaft schuldig war. Oder?

Die Fahrstuhltüren schlossen sich wieder. So musste ich jetzt wenigstens Kaylees Blick nicht mehr ertragen, denn sie stand immer noch im Fahrstuhl. Fuhr sie jetzt einfach wieder nach unten? Das würde ihr ähnlich sehen, denn genauso hatte sie sich ja damals vor Jahren nach dem Abschlussball verdrückt. Einfach davonlaufen, ohne auch nur zu warten, bis ich bereit war, ihr zu erklären, was passiert war.

Wenn sie jetzt glaubte, dass ich Alison hier stehen lassen und ihr nachrennen würde, dann hatte sie sich geschnitten. Alison brauchte mich jetzt.

„Was ist?“ fragte Alison, die in meinen Armen wohl gespürt hatte, dass sich mein Körper leicht angespannt hatte. Das „Ping“ des Fahrstuhls schien sie jedoch nicht gehört zu haben.

„Alles in Ordnung“, murmelte ich beruhigend und wiegte sie hin und her.

Sie machte sich von mir los.

„Danke, Nicolas“, sagte sie und strich mir leicht über die Wange. „Ich weiß nicht, was ich ohne dich tun würde.“

„Das ist doch selbstverständlich“, entgegnete ich.

Alison lächelte und in ihre grünen Augen kehrte langsam wieder das Leben zurück.

„Sollen wir zusammen hinfahren?“ fragte sie.

„Das sollten wir wohl tun“, sagte ich und nahm sie an der Hand. Ich war froh, dass Alison aufgehört hatte, so zu weinen. Die Sache mit Kaylee würde ich später klären. Das musste jetzt warten. Es gab dringendere Dinge.

Alison und ich wandten uns dem Fahrstuhl zu, der in diesem Moment wieder ein „Ping“ von sich gab. Ich seufzte. Offensichtlich kam Kaylee doch zurück. Doch es half nichts, sie würde noch eine Weile warten müssen, bis ich ihr alles erklären konnte.

Die Fahrstuhltüren öffneten sich.

Kaylee.

Und Wayne.

Wofür hatte sie diesen verdammten Idioten denn mitgebracht? Was machte er überhaupt hier? Wie konnte sie es wagen, ihn mit in mein Penthouse, meine PRIVATE Wohnung zu bringen, in der ich ihr netterweise ein Zimmer überlassen hatte?

Während mir diese Gedanken durch den Kopf schossen, spürte ich, wie die Ader an meiner Schläfe zu pochen begann. Vor der Fensterfront hatten sich in den letzten beiden Stunden bedrohliche Gewitterwolken angesammelt, die der drückenden Hitze ein Ende bereiten würden. In mir breitete sich ein ähnlich bedrohlicher Sturm aus.

„Hallo Nicolas“, sagte Kaylee mit ausdrucksloser Stimme. Das Entsetzen aus ihren Augen war verschwunden, doch sie war kreidebleich. Wayne drängte sich an ihr vorbei in die Wohnung. Ich ließ ihn gewähren, denn ich war mir sicher, dass ich ihn jederzeit rauswerfen konnte. Zuerst wollte ich aber herausfinden, warum er und Kaylee hier gemeinsam aufgekreuzt waren. Und zwar schnell, schließlich mussten Alison und ich uns dringend auf den Weg machen.

„Nicht schlecht, nicht schlecht…“ brummte Wayne, als er das Penthouse sah. „Ich muss schon sagen, du wohnst hier nicht schlecht. Na ja, kein Wunder. Mit dem Geld, das du dir beschafft hast, weil du die Kleine hier gepimpert hast, kannst du dir ja einiges leisten.“ Bei diesen Worten zeigte er auf Alison.

Ich kochte vor Wut.

„Die Kleine hier gepimpert? Pass auf, was du sagst!“ drohte ich.

„Na leugnest du etwa, dass es ihr Vater war, der dir das Startkapital für deine Firma gegeben hat?“ fragte Wayne mit einem hämischen Grinsen im Gesicht. „Das kannst du gerne leugnen, ich habe Beweise. Unwiderlegbare Beweise.“

„Warum sollte ich das leugnen?“ fragte ich. „Ich habe nichts zu verbergen.“

Kaylee wandte sich ab und ging zur Fensterfront. Sie starrte in die dunklen Gewitterwolken hinaus. Ihr Rücken zuckte nicht, also weinte sie nicht. Ich war mir nicht sicher, ob das gut oder schlecht war.

„Ach ja? Nichts zu verbergen? Irgendwas ist da faul, ich sag es dir. Wie viele Firmen hast du dir so angeeignet wie meine Kanzlei? Den Eigentümer einfach immer weiter unter Druck gesetzt, bis er nicht mehr standhalten konnte?“

„Ich habe dich nicht unter Druck gesetzt. Ich habe das Angebot erhöht, was völlig legitim ist. Dass du gleichzeitig deine Finanzen nicht mehr im Griff hattest, ist nicht mein Problem. Nach allem, was Kaylee bisher herausgefunden hat, würde ich eher mal sagen, dass bei dir was faul ist. Nicht bei mir.“ Während ich sprach, beobachtete ich Wayne scharf.

„Bei mir was faul? Ich glaube, du hast nicht mehr alle Tassen im Schrank. Was soll denn bei mir faul sein?“ Wayne sah aus, als würde er mir am liebsten an die Gurgel springen, doch er hielt sich zurück. Die Erinnerung an den Tritt unter die Kniescheibe, den ich ihm im Büro verpasst hatte, als er Kaylee angegriffen hatte, war wohl noch frisch. Innerlich nickte ich zufrieden. Ich hatte gut getroffen.

„Wo ist denn das ganze Geld hin, das die Kanzlei all die Jahre über erwirtschaftet hat? Vielleicht hättest du die Güte, uns das jetzt zu erklären. Alison und ich sind schließlich die neuen Eigentümer der Kanzlei, und die Antwort würde uns wirklich sehr interessieren.“

„Ich bin dir gar keine Rechenschaft schuldig“, zischte Wayne.

„Wo ist das Geld von Kalifornien aus hingeflossen?“ Ich blieb beharrlich. Wayne wechselte die Farbe und wurde unter seiner Röte ein wenig blass.

„Ja, wir wissen von dem Konto in Kalifornien“, streute ich weiter Salz in die Wunde, die ich soeben geschlagen hatte. „Und von da? In die Karibik in eine Steueroase? Und wie hast du es angestellt, dass deine Partner nichts von allem merken?“

„Pass bloß auf, was du sagst!“ Waynes Ton wurde derart aggressiv, dass mir klar war, ich hatte vermutlich ins Schwarze getroffen. Ich nahm mir vor, Antony auf die Sache anzusetzen. Er hatte die richtigen Beziehungen, um Taten wie das Abzweigen von Geldern und Steuerhinterziehung aufzudecken und dafür zu sorgen, dass der Täter seine gerechte Strafe erhielt.

„Kümmere dich lieber um deine eigenen Angelegenheiten!“ schrie Wayne. „Ihr beide“, er zeigte auf Alison und mich, „nutzt das Vermögen von James Carter, um im Namen der Firma heimlich Unternehmen aufzukaufen, die er sonst nie seinem Imperium einverleiben dürfte. Die Kartellbehörde hätte nie genehmigt, dass er meine Kanzlei kauft. Aber du, du durftest das. Mit seinem Geld! Und dabei pimperst du noch seine Tochter und vergnügst dich mit meiner Buchhalterin! Du wirst ja sehen, wohin dich das führt!“

Rot vor Wut drückte Wayne auf den Knopf neben dem Fahrstuhl. Die Türen öffneten sich sofort und er stieg ein.

„Wer zuletzt lacht, lacht am besten“, gab ich ihm mit auf den Weg nach unten.


Kapitel 25 ~ Kaylee ~

Als sich die Türen des Fahrstuhls hinter Wayne schlossen, war ich endlich in der Lage, mich umzudrehen. Vorher hatte ich es nicht über mich gebracht, Nicolas und Alison anzusehen. Der Anblick der beiden schnitt mir mitten ins Herz.

Es war genau wie damals.

Auf dem Abschlussball.

Ich hatte Nicolas gesucht und ihn in den Armen einer anderen gefunden.

Noch dazu der gleichen anderen. Alison.

Einmal ein gebrochenes Herz zu haben, das passierte vermutlich jedem Menschen einmal im Leben. Aber zweimal bei dem gleichen Mann? Das passierte vermutlich nur mir. Ich war verzweifelt und verfluchte mich zugleich für meine eigene Dummheit. Eigentlich hatte ich davonlaufen wollen, doch unten in der Lobby war ich auf Wayne gestoßen. Er war mir von der Kanzlei aus gefolgt und wollte Nicolas zur Rede stellen. Ich war kurzerhand wieder mit ihm nach oben gefahren. Warum sollte zur Abwechslung nicht einmal ich Wayne für meine Zwecke nutzen? Vielleicht würde er ja mehr aus Nicolas herausbekommen als ich. Nicolas hatte soeben zugegeben, Geld von Alisons Vater angenommen zu haben. Doch ich wusste noch immer nicht, was ihn genau mit Alison verband.

Das musste ich jetzt erfahren, koste es, was es wolle.

„Was ist hier los?“ wollte ich wissen. Ich erkannte meine eigene Stimme nicht. Hinter mir verdüsterte sich der Himmel nach und nach. Das Sommergewitter würde nicht mehr lange auf sich warten lassen. In mir selbst sah es nicht viel besser aus.

„Alison ist hergekommen. Bei ihr ist etwas passiert“, sagte Nicolas.

Merkte er eigentlich selbst, wie lahm das klang?

„Was ist passiert?“ fragte ich, während ich nur mühsam meine Tränen zurückhielt. Nicolas machte keinen Versuch, die Dinge genau zu erklären und reagierte ausweichend, wenn ich eine Frage stellte. Konnte er sich denn gar nicht vorstellen, wie sehr mich sein Verhalten verletzen musste?

Hatte ich die leidenschaftlichsten Stunden meines Lebens mit einem gefühllosen Klotz verbracht? Einem Menschen, der nicht wusste, was Emotionen waren? Der kein Herz hatte?

„Das kann ich dir jetzt nicht erklären“, antwortete Nicolas. „Später. Ich muss mich hier zuerst um einige Dinge kümmern.“

Deutlicher hätte er mir nicht sagen können, dass ich störte und dass er mit Alison allein sein wollte. In mir rumorte es. Ich spürte, wie eine aufkeimende Wut begann, meine Traurigkeit zu verdrängen.

„Ah ja? Genau wie damals“, legte ich los und hörte, wie sich meine Stimme nahezu überschlug. Es war mir egal. Noch gestern Abend hatte ich mich geliebt gefühlt. Nicolas hatte mir ins Ohr geflüstert, wie sehr er mich vermisst hatte. Er hatte versprochen, mir heute alles zu erklären. Und was tat er jetzt? Er sperrte mich mehr denn je aus seinem Leben aus.

War das gestern alles eine Lüge gewesen?

„Bitte beruhige dich, Kaylee“, hörte ich Nicolas sagen.

„Mich beruhigen? Ich WILL mich nicht beruhigen! Was glaubst du, wie ich mich fühle?“ Meine Stimme bewegte sich irgendwo zwischen Rufen und Schreien. „Es ist genau wie damals. Ich suche dich, weil ich dich brauche und du stehst mit Alison im Arm da!“

„Das ist nicht…“ Nicolas hielt kurz inne.

„… das gleiche wie damals?“ vollendete ich Nicolas‘ Satz. „Was war denn damals? Kannst du es mir endlich erklären? Warum hast du mich sitzen lassen? Warum warst du draußen mit Alison, während ich, deine Freundin, drinnen allein war? Warum hast du nicht zu mir gestanden? Ich war dir egal! Darum hast du dich nie wieder gemeldet!“

„Das ist nicht wahr“, verteidigte sich Nicolas. „Ich habe dich ein paar Monate später angerufen, aber du hast dich nie wieder bei mir gemeldet.“

„Ein paar Monate später“, lachte ich höhnisch auf. „Merkst du denn nicht selbst, wie leer das klingt? Was ist in den Monaten dazwischen passiert? War es nicht mehr so heiß mit Alison? Hattest du endlich das Geld in der Tasche, von dem Wayne gerade gesprochen hat? Wie ich mich in der Zwischenzeit gefühlt habe, ist dir wohl egal gewesen. Natürlich wollte ich nicht mehr mit dir sprechen.“

„Kaylee, bitte, jetzt ist wirklich ein ungünstiger Zeitpunkt…“

„Es ist immer ein ungünstiger Zeitpunkt, oder?“ sagte ich. Meine Stimme hatte jegliche Schärfe verloren und ich klang nur noch traurig. „Damals war ein ungünstiger Zeitpunkt. Jetzt ist ein ungünstiger Zeitpunkt. Eigentlich ist in den vergangenen Tagen der Zeitpunkt immer nur dann günstig gewesen, wenn du gerade Sex gebraucht hast.“

Ich sah Nicolas hilflos an. Merkte er denn nicht, wie ich mich fühlte?

Schwach. Ich fühlte mich schwach und wünschte mir nichts sehnlicher als dass er zur mir herüber kam, mich in die Arme nahm und Alison zum Teufel schickte. Gleichzeitig hasste ich mich dafür, dass ich mich so fühlte.

Großer Gott, Kaylee, der Mann hat dich hintergangen und das zweimal. Und du denkst nur daran, wie gerne du in seinen Armen liegen würdest.

„Das kannst du doch so nicht sagen“, setzte Nicolas an, sprach aber nicht weiter.

„Kann ich nicht?“ fuhr ich nach einer Pause fort. Ich überwand mich und sah in seine eisblauen Augen, konnte darin aber keine Gefühle lesen. Ich konnte nicht erkennen, was er dachte. Hatte ich das je gekonnt?

Ich beschloss, es noch einmal zu versuchen. Vielleicht war Nicolas zugänglicher für eine Erklärung, wenn ich etwas ruhiger sprach.

„Nicolas, es tut mir leid, dass ich mich so aufgeregt habe. Vielleicht kannst du dir vorstellen, was in mir vorgeht. Ich weiß nichts von dir, ich weiß nichts von uns. Ich komme aus der Kanzlei und finde dich mit Alison in den Armen. Es sieht so aus, als hättet ihr ein intimes Verhältnis. Oder was ist hier sonst los? Kannst du mir das erklären? Und was ist mit dem Geld, das du von James Carter bekommen hast?“

Nicolas‘ Blick wurde düster und seine Stirn legte sich in Falten.

„Kaylee, wirklich, das geht jetzt nicht. Es gibt Dinge, von denen du nichts verstehst. Das habe ich dir gestern doch gesagt.“ Seine Stimme klang dunkel, aber nicht vor Lust, sondern weil er sich nur mühsam beherrschte.

„Nicolas…“ Alison war bis jetzt ruhig gewesen. Nun legte sie Nicolas von hinten die Hand auf den Arm. In diesem Augenblick jedoch summte ihr Handy und sie entfernte sich wieder. Im Gang nahm sie das Gespräch an. Ich konnte nicht hören, mit wem sie sprach oder worum es ging.

„Alison und du, seid ihr doch heimlich ein Paar? War ich nur ein kleines Zwischenspiel, das du dir gegönnt hast? Und was ist mit dem Geld, von dem Wayne gesprochen hat?“ Ich sah Nicolas an, während ich die Frage stellte und bemühte mich, möglichst beherrscht zu wirken. Doch ich war zum Zerreißen gespannt und mein Herz klopfte, als wolle es aus meiner Brust springen. Nicolas hatte die Macht, mich mit einer Antwort zu vernichten. Oder zur glücklichsten Frau der Welt zu machen.

„Kaylee. Ich kann dir das jetzt nicht erklären, ich habe wirklich wichtigere Dinge zu tun. Ich muss dich bitten, dich nicht in meine Angelegenheiten einzumischen.“

Angesichts dieser Antwort blieb mir die Luft weg. Konnte eine Zurückweisung noch deutlicher sein? Nun hatte ich wirklich nichts mehr zu verlieren.

„DEINE Angelegenheiten?“ fragte ich scharf. „Ob du mit einer anderen Frau zusammen bist oder nicht, das ist auch MEINE Angelegenheit. Schließlich hatten wir Sex und das nicht nur einmal!“ Ich würde mich diesmal nicht so leicht abspeisen lassen wie als verliebter Teenager vor vielen Jahren.

„Sag, dass das nicht wahr ist!“ schrie Alison in diesem Moment in das Telefon. Nicolas fuhr herum, um zu sehen, was sie machte. Sie hielt das Telefon weit von sich gestreckt. Ihr Gesicht war rot und fleckig und verzerrt vor… Schmerz?

Hatte sie gehört, was ich gerade gesagt hatte? Bereitete ihr der Gedanke, dass Nicolas und ich Sex gehabt hatten, solchen Schmerz? Liebte sie Nicolas?

„Allie?“ rief Nicolas und eilte zu ihr hinüber. Sie stürzte sich in seine Arme und begann, lauthals zu weinen.

„Schhh…. Schhh… So schlimm wird es schon nicht sein. Bestimmt wird alles wieder gut“, hörte ich Nicolas sagen, während ich mit ansehen musste, wie er Alison in den Armen hielt und wiegte und tröstete wie ein kleines Kind.

Während er für mich kein einziges Wort des Trostes übrig gehabt hatte.

Er hatte nicht einmal eine Erklärung für mich übrig gehabt.

Am Ende… hatte er nichts für mich übrig gehabt.

Es war wie damals.

Ich musste der bitteren Wahrheit ins Auge sehen: Nicolas hatte sich kein bisschen geändert. Er liebte Alison. Oder jedenfalls liebte er nicht mich, denn er hatte wichtigere Dinge zu tun, als mir zu erklären, was sich hier gerade abspielte. Er musste sich um Alison kümmern.

Wie hatte ich nur eine solche Idiotin sein können?

Ich hatte ja schon vor dem Football-Match gehen wollen, doch Nicolas hatte mich aufgehalten und mir die schönste Nacht meines Lebens bereitet. Er hatte versprochen, mir alles zu erklären. Doch vermutlich nur, um nicht in den Ruf des Verlassenen zu geraten. Er hatte nur sein Ego aufpolieren müssen. Er hatte nicht ertragen können, dass ich ging, aber mich jetzt allein zu lassen, das konnte er sehr wohl ertragen.

Mir wurde schlecht.

Ich musste hier raus.

Hinter mir zuckten die ersten Blitze am Himmel.


Kapitel 26 ~ Kaylee ~

Ich rannte zum Fahrstuhl und drückte wie wild auf den Knopf. Die Türen öffneten sich nahezu sofort, doch mir kam es wie eine Ewigkeit vor.

Ich muss hier raus, ich muss hier raus, ich muss hier raus.

Das war alles, was mir im Kopf herumging. Ich hasste mich selbst ein bisschen dafür, wie schnell ich in die Fahrstuhlkabine stürzte, doch ich konnte nicht anders. Die Sekunden, in denen ich darauf wartete, dass sich die Türen wieder schlossen, erschienen mir wie eine Ewigkeit. Ich presste meinen Daumen auf den Knopf mit der Aufschrift „Erdgeschoss“ und schloss die Augen, um nicht sehen zu müssen, wie Alison in Nicolas‘ Armen lag. Vergebens. Das Bild hatte sich auf meine Netzhaut eingebrannt. Ich konnte es nicht vergessen. Jetzt nicht. Und vielleicht würde ich es auch später nicht vergessen können, denn ich sah es nun zum zweiten Mal in meinem Leben.

Endlich schlossen sich die Türen und der Fahrstuhl setzte sich nach unten in Bewegung. Meine Knie wurden weich und ich lehnte mich gegen die Wand. Ich wusste nicht, wann ich mich zum letzten Mal so schwach und verzweifelt gefühlt hatte. In mir kämpften Wut und Schmerz miteinander. Ja, ich wollte wütend auf Nicolas sein, doch gleichzeitig tat es einfach nur so unglaublich weh, derart verraten worden zu sein.

In der Lobby öffneten sich die Türen des Fahrstuhls wieder. Direkt vor dem Fahrstuhl stand merkwürdigerweise Wayne. Was wollte der denn hier? Ich dachte, er wäre schon längst gegangen, um seine Intrigen woanders weiterzuspinnen.

„Kaylee…“ begann er.

„Ich kann jetzt nicht“, stieß ich mühsam hervor. Als ich sprach, begann meine Unterlippe zu zittern. Bald würde ich die Beherrschung verlieren und anfangen zu weinen und diese Blöße würde ich mir vor meinem ehemaligen Chef sicher nicht geben.

In meiner Verzweiflung mobilisierte ich ungeahnte Kräfte und stieß den massigen Wayne beiseite – etwas, wozu ich unter normalen Umständen nicht in der Lage gewesen wäre. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Wayne mir etwas perplex nachsah und dann die Fahrstuhlkabine betrat.

Ich rannte am Concierge vorbei, der bei meinem Anblick erstaunt aufsah. Vermutlich sah ich verheerend aus. Als ich aus dem Gebäude trat, trafen mich die ersten Regentropfen. Sie waren dick und schwer und fielen aus dichten grauen Wolken. Obwohl es mitten am Tag war, war es so dunkel, als würde bald die Nacht hereinbrechen. Donner grollte durch die engen Straßenschluchten und ein Blitz zuckte vom Himmel und erleuchtete die unwirkliche Szenerie.

Ich blieb unwillkürlich stehen und sah verzweifelt von links nach rechts. In dieser Gegend in New York kannte ich mich nicht aus. Genau genommen kannte ich mich nach all den Jahren in London in keiner Gegend in New York aus.

Hinter mir öffnete sich die Tür des Gebäudes.

„Ms. Davis, da sie ja bei Mr Wright wohnen…“, hörte ich die Stimme des Concierge sagen.

Die Erwähnung von Nicolas‘ Namen war zu viel für mich. Ich wohnte nicht bei ihm. Nicht mehr. Blindlings rannte ich die letzten Stufen hinunter in den stärker werdenden Regen.

Ich wollte von Nicolas nichts mehr hören, ihn nicht mehr sehen und vor allem nichts mehr fühlen, was in irgendeinem Zusammenhang mit ihm stand.

Doch das funktionierte nicht. In diesem Moment ergriff ein überwältigender Schmerz von mir Besitz und ich begann, haltlos zu schluchzen. Während ich die Straße im immer stärker werdenden Regen entlang lief, wurde mein Körper von einem Weinkrampf geschüttelt, wie ich ihn noch nie erlebt hatte. Tränen rannen meine Wangen hinunter, doch ich spürte sie kaum, denn sie wurden vom Regen sofort weggewaschen.

Das Sommergewitter brach nun mit voller Gewalt los. Regen, Donner und Blitze wurden zu einem Gemisch, das dafür sorgte, dass Menschen von den Bürgersteigen verschwanden. Sie flüchteten sich in Läden, in die Haltestellen der Subway, um im Trockenen zu ihrem nächsten Ziel zu gelangen, sie winkten Taxis heran und spannten große Regenschirme auf. Offensichtlich hatten die New Yorker bereits heute Morgen gespürt, dass ein Sommergewitter im Anmarsch war. Oder sie hatten einfach der Wettervorhersage geglaubt.

Ich hatte nichts dergleichen getan. Ich war auf ein derartiges Unwetter nicht vorbereitet und so wusste ich nicht, wohin. Einen Regenschirm hatte ich natürlich nicht dabei – ja nicht einmal eine Jacke. Binnen Sekunden war ich bis auf die Haut durchnässt. Das hellgraue Kostüm klebte buchstäblich an meiner Haut.

Verzweifelt starrte ich die Straße entlang. Was sollte ich nur tun? Wo sollte ich hin?

Meine Wohnung war komplett leer. Dort würde ich keinen kuscheligen Sessel finden, auf den ich mich mit einem warmen Tee zurückziehen konnte, sondern nur eine Matratze in einer Ecke. Eine Matratze voller Erinnerungen, denn dort hatten Nicolas und ich leidenschaftliche Stunden verbracht, als er mich mit meinem verstauchten Knöchel nach Hause gefahren hatte. Nein, ich war mir sicher: In meine Wohnung wollte ich jetzt nicht zurückkehren. Ich wollte an einen Ort, an dem keine Erinnerungen an Nicolas lauerten.

Der Regen strömte unablässig aus den dunklen Wolken, doch das war mir vollkommen egal. Nasser als nass konnte ich nicht werden. Ich lief weiter ziellos durch die New Yorker Straßen. Mittlerweile wusste ich nicht einmal mehr, wo ich eigentlich war. Doch auch das war mir egal. Wenn man nirgends hinkonnte, musste man nicht wissen, wo man war.

Auch zur Arbeit konnte ich nicht. Vermutlich hatte ich zu allem Übel gerade meinen Job verloren, für den ich eigens aus London nach New York gezogen war. Ich hatte eine Affäre mit meinem Boss gehabt. Mehr noch, ich hatte mein Herz an ihn verloren, während er sich offensichtlich nicht nur gar nichts aus mir machte, sondern noch dazu mit seiner Geschäftspartnerin ein langjähriges Verhältnis hatte. Noch dazu war seine Geschäftspartnerin ebenfalls meine Chefin. Nein, ich würde nie wieder einen Fuß über die Schwelle des Gebäudes setzen, in dem sich die Räume von Wilson & Smith befanden.

Kaylee, wie konntest du nur? Zweimal auf den gleichen Typen reinfallen. Deine Leidenschaft mit ihm ausleben, das mag ja noch angehen, aber ihm seine Lügen glauben und dir dann auch noch das Herz brechen lassen?

Mit diesen Gedanken flüchtete ich mich unter das Vordach eines Ladens. Mein Kostüm war mittlerweile so feucht, dass sich einzelne Tropfen vom Saum meines Rocks lösten und auf meine Schuhe fielen. Ich fröstelte. Die Wärme des Sommertags war dahin. Ich musste mich dringend umziehen, sonst würde ich mich erkälten.

Doch meine Gedanken kamen nicht von Nicolas los. Wie skrupellos konnte man sein? Welches Geheimnis hüteten er und Alison? Hatte er mich damals wirklich für ein bisschen Geld betrogen? Gut, mehr als ein bisschen. Ziemlich viel Geld. Doch offensichtlich war sein finanzielles Wohlergehen für ihn wichtiger gewesen als unsere Beziehung. Geld und Macht, das war alles, was für ihn zählte. Womöglich hatte Wayne recht und Nicolas hatte noch weitere Betrügereien begangen. Ich konnte eigentlich froh sein, dass ich ihn los war.

Doch selbst diese Gedanken erleichterten mein Herz nicht. Trübsinnig starrte ich in den Regen, der wie ein Vorhang vom Vordach der Ladenfront herabfiel. An einer Ecke verwandelte sich der Vorhang in ein Rinnsal, bei dessen Anblick es mir kalt den Rücken herunterlief.

Ich musste mir dringend etwas Trockenes anziehen, doch wo sollte ich die Kleidung herbekommen? Alle meine Sachen steckten in zwei Tüten in dem Schlafzimmer in Nicolas‘ Penthouse, das ich in den letzten Tagen bewohnt hatte. Und dorthin würde ich jetzt ganz sicher nicht zurückgehen. Wie sagte man so schön? Keine zehn Pferde würden mich dort hinbringen. Zehn? Auch eine Million Pferde würden das nicht schaffen.

Doch bei meiner überstürzten Flucht hatte ich auch meine Handtasche im Penthouse zurückgelassen. Ich hatte buchstäblich nur bei mir, was ich am Leibe trug. Ein durchnässtes hellgraues Kostüm. Nervös begann ich, in der Tasche des Blazers zu wühlen. Vielleicht hatte ich heute Morgen meine Kreditkarte dort hineingesteckt?

Doch leider fand ich keine Kreditkarte. Zuerst zog ich meinen Reisepass aus der Tasche. Was machte der denn hier? Ich musste heute Morgen ganz schön zerstreut gewesen sein, als ich ihn eingesteckt hatte. Meine Hand ertastete noch einen weiteren Gegenstand. Mein Handy. Erleichtert zog ich es aus der Tasche. Das war fast so gut wie eine Kreditkarte, denn auch damit konnte ich etwas kaufen und bezahlen. Doch als ich auf die Taste an der Seite des Geräts drückte, blieb der Bildschirm dunkel. Ich starrte das schwarze Rechteck an und wäre am liebsten erneut in Tränen ausgebrochen. Vielleicht war nur der Akku leer, doch nach diesem Platzregen konnte es auch gut sein, dass das Gerät beschädigt war.

Verzweifelt hob ich mein Gesicht zum Himmel. Es regnete weiter.

Wollte das Schicksal denn gar kein Einsehen mit mir haben?

Als ich aus London geflüchtet war, hatte ich an einen Neuanfang geglaubt. In den wenigen Tagen in New York hatte ich mehr Höhen und Tiefen erlebt als in den gesamten Jahren seit der High School. Unterbewusst hatte ich auf ein Happy End mit Nicolas gehofft, das wurde mir jetzt klar. Doch mit welchem Recht?

Mit keinem.

Nicolas hatte mir niemals etwas versprochen. Noch nicht einmal, dass ich die einzige Frau in seinem Leben war.

Keine Liebe, kein Job, kein Geld, nichts. New York war nicht der richtige Ort für mich, das hatte mir das Leben gerade deutlich zu spüren gegeben.

Doch wo sollte ich hin, so ohne Perspektive?

Vor meinem inneren Auge tauchte das Bild der Tower Bridge auf.


Kapitel 27 ~ Nicolas ~

Ich wiegte Alison hin und her und hoffte, sie würde sich bald beruhigen. Für heute reichte es mir an emotionalem Aufruhr in dieser Wohnung. Innerlich seufzte ich. Frauen. Die neigten nun mal dazu, sich mehr aufzuregen als nötig. So verschieden Kaylee und Alison waren, so sehr glichen sie sich in dieser Hinsicht.

Oder wieso war Kaylee sonst einfach verschwunden? Ich musste sie nachher unbedingt suchen, doch weit konnte sie ja nicht sein. Entweder sie war bei der Arbeit oder in ihrer Wohnung. Ich schob den Gedanken von mir. Soeben hatte ich Kaylee erklärt, dass ich jetzt keine Zeit für sie hatte und das entsprach auch der Wahrheit. Ich musste mich um Alison kümmern.

„Na na…“, murmelte ich beruhigend, während ich Alison weiter über den Rücken strich. „So schlimm wird es schon nicht sein. Was haben sie denn gesagt?“

„Das es sich zunächst verschlimmert hat“, schluchzte sie. „D…dd….ddd…dann wurde es langsam wieder besser.“

„Na also, das ist doch ein gutes Zeichen. Es ist nichts wirklich Schlimmes passiert“, sagte ich und klopfte ihr auf den Rücken. Wenn sie weiter so weinte, würde mein Anzug bald so durchnässt sein, als hätte ich in dem Sommergewitter gestanden, das gerade draußen tobte. Über Alisons Schulter sah ich dem unheimlichen Schauspiel zu. Blitze zuckten über den dunklen Himmel, der Regen peitschte gegen die Fensterfront und der Donner grollte bedrohlich. So düster hatte der Himmel über New York schon lange nicht mehr ausgesehen.

In diesem Moment machte es „Ping“ und die Fahrstuhltüren öffneten sich erneut. Aha, bei diesem plötzlichen Unwetter hatte Kaylee wohl doch Vernunft angenommen und kam zurück. Sie war ohne Schirm oder Jacke los und hatte vermutlich realisiert, dass sie so nirgends trockenen Fußes hinkommen würde und besser hier abwartete. Erleichtert atmete ich auf. Mir war gar nicht bewusst gewesen, wie sehr ich befürchtet hatte, dass Kaylee ernsthaft verärgert war und womöglich nicht mehr mit mir sprechen wollte.

In diesem Augenblick raste Wayne wie ein zorniger Bulle aus dem Fahrstuhl. Kaylee war nirgends zu sehen.

Was wollte Wayne denn hier? Und wie kam er überhaupt in den Fahrstuhl? Ich musste ein ernstes Wort mit dem Concierge reden. Der Mann wurde gut dafür bezahlt, dass kein Unbefugter den Fahrstuhl betrat, der direkt in mein Apartment führte. Wie konnte er derart versagen? Während ich noch Alison über den Rücken streichelte, begann die Ader an meiner Schläfe zu pochen.

Gut so.

Wenn ich Wayne ansah, so konnte eine gute Dosis kalter, beherrschter Wut nicht schaden, um ihn endgültig aus dem Penthouse zu werfen. Er hatte hier nichts zu suchen.

„Ich will meine Kanzlei zurück“, brüllte Wayne in einer Lautstärke, die ohne Weiteres das Donnergrollen von draußen in den Schatten stellte.

„Es ist nicht mehr deine Kanzlei“, konterte ich scharf, während ich Alison zur Couch führte. Das hier würde ein hartes Gespräch werden, doch ich wollte es möglichst kurz halten. Außerdem war ich darauf gefasst, dass ich Wayne noch einmal eine körperliche Lektion erteilen musste und ich wollte auf gar keinen Fall, dass Alison dabei in der Nähe war. Ihr durfte nichts geschehen. Was durch Wayne mit Kaylees Knöchel passiert war, reichte ein für alle Mal. Der Mistkerl hatte genügend Schaden angerichtet.

„Wenn du mir nicht wieder gibst, was mir rechtmäßig gehört, dann mache ich dich fertig“, schrie Wayne mit hochrotem Kopf.

„Jetzt habe ich aber Angst“, gab ich zurück, während ich gelangweilt den Regen musterte, der an die Fensterscheiben peitschte. Dabei behielt ich Wayne jedoch im Auge, denn mir war klar, dass er in seiner Stimmung jederzeit zu einem Überraschungsangriff auf mich ansetzen konnte.

„Das solltest du auch besser. Wenn du nicht tust, was ich sage, dann wirst du das bitter bereuen. Oder besser gesagt… sie wird es bitter bereuen.“ Wayne lachte meckernd, bewegte sich mit unerwarteter Geschwindigkeit durch das Wohnzimmer und warf sich blitzschnell auf die Couch, auf der Alison saß. Sie ging mit ihm zu Boden und gab dabei einen erstickten Schmerzensschrei von sich.

Nun packte mich erst recht die Wut.

Was für ein feiges Arschloch dieser Kerl doch war!

Ich hatte mit einem Angriff auf mich gerechnet, aber nicht wirklich damit, dass er Unschuldige in unsere Auseinandersetzung mit hineinzog. Was fiel diesem Idioten denn ein? Hatte er denn keinen Funken Ehre im Leib?

Mit einem Wutschrei schoss ich quer durch das Wohnzimmer und zog Wayne an seinem Hemdkragen ein Stück nach oben, bis er auf allen Vieren kniete. Der Kerl war noch fetter und schwerer als er aussah und entsprechend viel Energie musste ich aufwenden. Innerlich träumte ich davon, ihn an meiner Hand baumeln und um Gnade winseln zu sehen, doch dafür war er leider zu groß und zu kräftig.

„Das reicht! Das hättest du besser nicht getan! Das wirst du noch bitter bereuen! Niemand tut Alison etwas, niemand!“ Ich kochte vor Wut und schüttelte ihn am Kragen hin und her. Alison hatte sich inzwischen unter Waynes Körper hervorgewunden, wieder aufgerappelt und saß auf der Couch.

„Alles ok, Allie?“ fragte ich besorgt, ohne meine Aufmerksamkeit von Wayne abzuwenden. Wenn dieses Dreckschwein ihr weh getan hatte…

… dann würde er dafür bezahlen.

„Ja…. Ja, ich glaube schon“, sagte Alison zögernd und etwas benommen. Sie schüttelte den Kopf. „Was für ein Tag. Heute kann eigentlich nichts mehr schief gehen, bei den ganzen Dingen, die schon passiert sind“, murmelte sie ungläubig. Ich hielt nicht viel von dieser Art Aussagen, aber diesmal hoffte ich, dass Alison recht behalten würde.

Wayne machte Anstalten aufzustehen, doch ich presste mein Knie in seinen Rücken und drückte ihn wieder zu Boden.

„Du kommst hier nicht so einfach davon“, knurrte ich. In diesem Augenblick vibrierte mein Handy.

Kaylee? Das war der erste Gedanke, der mir durch den Kopf schoss. Ich fixierte Wayne noch fester mit meinem Knie am Boden, so dass ich es wagen konnte, seinen Hemdkragen loszulassen. Wayne machte eine kurze Bewegung, als er spürte, dass ich ihn losgelassen hatte. Doch er blieb bewegungs- und widerstandslos liegen, als ich mein Knie tiefer in sein Kreuz bohrte. Das musste an dieser Stelle mittlerweile ganz schön weh tun. Der Gedanke bereitete mir eine gewisse Befriedigung, denn der Kerl hatte es nicht anders verdient.

Ich fischte mein Handy aus der Jackettasche. Leider war der Anruf nicht von Kaylee. „Antony“ stand auf dem Display.

„Buddy, alles klar?“ fragte Antony.

„Na ja, wie man’s nimmt“, antwortete ich.

„Und wie soll ich es nehmen?“ scherzte Antony.

„Ich weiß nicht. Ich stehe hier gerade in meinem Wohnzimmer und halte einen Typen fest, der Alison angegriffen und mich bedroht hat“, sagte ich leichthin, doch in einem Ton, der Antony zeigte, dass ich keine Witze machte.

„Wie…“ setzte Antony zu einer Frage an, unterbrach sich dann aber. „Buddy, das klingt, als könntest du die Unterstützung eines FBI-Beamten brauchen. Zufällig bin ich nur einen Block von deiner Wohnung entfernt. Soll ich vorbeikommen?“

„Liebend gern“, nahm ich Antonys Angebot an. „Er ist zwar recht zahm geworden, nachdem ich ihn fixiert habe, aber irgendwas muss ja jetzt mit ihm geschehen.“

„Ich bin gleich da“, kündigte Antony an und beendete das Gespräch ohne weitere Nachfragen. Das war ein Freund, auf den ich mich zu 100% verlassen konnte. Wenn es brenzlig wurde, kam Antony und stand an meiner Seite.

Ich presste mein Knie noch etwas fester in Waynes Kreuz.

„Wenn du aufstehen und in eine bequemere Position kommen willst, kann ich das genehmigen – vorausgesetzt du benimmst dich“, sagte ich drohend. Wayne stöhnte. Ich packte ihn wieder am Hemdkragen. „Leider habe ich diese Antwort nicht verstanden.“

„Ja… ich mache ja schon nichts.“

Trotz dieser Versicherung traute ich Wayne nicht über den Weg. Bei dem Kerl mussten im Oberstübchen echt ein paar Schrauben locker sein. Er hatte doch nicht ernsthaft geglaubt, dass er hier irgendetwas erreichen konnte und seine Kanzlei wieder bekommen würde? Ich zog Wayne am Hemdkragen nach oben und schubste ihn zu einem eleganten Ledersessel, der in einer Ecke möglichst weit weg von Alison stand.

„Hinsetzen!“ kommandierte ich und zog mir einen Fußschemel heran. Darauf setzte ich mich und beobachtete Wayne wachsam.

In dieser Sekunde machte es „Ping“ und die Fahrstuhltüren öffneten sich wieder. Automatisch fuhr ich herum. Das Kommen und Gehen, das hier heute herrschte, lenkte mich von Wayne ab. Der sah eine günstige Gelegenheit zur Flucht, sprang mit erstaunlicher Geschicklichkeit aus dem Sessel und rannte Richtung Fahrstuhl. Ich setzte ihm nach.

Lass den Gegner auch nach einem Moment der Unachtsamkeit nicht entkommen.

Hatte dieser Mistkerl es doch tatsächlich geschafft, mich heute zum zweiten Mal zu überraschen und mir zu entwischen. Er war gewiefter als ich dachte.

Doch an der Fahrstuhltür hielt er plötzlich an. Ganz so gewieft war er doch nicht, denn natürlich war der Fahrstuhl nicht leer nach oben gekommen. Antony trat aus der Kabine. Das zumindest hatte seine Ordnung, denn der Concierge wusste, dass zwei Personen hier jederzeit Zutritt hatten – Antony und Alison.

Und Kaylee. Ich schob den Gedanken an sie erneut beiseite. Um sie würde ich mich später kümmern. Zunächst musste ich diese Situation in Ordnung bringen und Wayne ein für alle Mal zeigen, wer hier das Sagen hatte.

„Wohin so eilig?“ erkundigte sich Antony gelassen.

„Lassen Sie mich vorbei“, brüllte Wayne und versuchte, sich auf Antony zu werfen. Doch der zog blitzschnell seine Dienstwaffe aus dem Holster und richtete sie auf Wayne.

„Na na, Sie wollen sich doch wohl nicht des tätlichen Angriffs auf einen FBI-Beamten schuldig machen?“ fragte er in einem Ton, der deutlich machte, dass der Spaß ab hier aufhörte.

Wayne starrte in den Lauf der Waffe und rührte sich nicht mehr.

„Na?“ wiederholte Antony.

„Ich… nein, ich wollte nur gerade gehen“, stotterte Wayne.

„Wohin wollten Sie denn so eilig?“

„Ich… äh…“ stammelte Wayne.

„Setzen Sie sich in den Sessel!“ Antony deutete mit der Waffe auf den Ledersessel, aus dem Wayne gerade geflüchtet war. Gehorsam marschierte Wayne zurück an seinen Platz. Im Angesicht der Waffe war er plötzlich fromm wie ein Lämmchen geworden. Die ganze Situation hatte etwas Unwirkliches an sich.

„Was ist denn los, Nicolas?“

Ich berichtete. Von Waynes Position bei Wilson & Smith, von seinen wiederholten Anschuldigungen bezüglich der Herkunft meines Vermögens und von dem tätlichen Angriff auf Alison vor wenigen Minuten.

„Kannst du das so bestätigen?“ Antonys Frage war an Alison gerichtet.

„Er hat mich angegriffen“, nickte sie. „Und ich bin nicht die erste, die Opfer eines Handgemenges mit ihm wird. Vor einigen Tagen gab es eine Auseinandersetzung in der Kanzlei. Kaylee hat sich dabei den Knöchel verstaucht.“

„Das war ein Versehen“, fuhr Wayne auf.

„Ruhe!“ herrschte Antony ihn an. „Sie antworten nur auf Fragen. Das war keine Frage!“ Er wandte sich an mich. „Wenn ich dich richtig verstanden habe, gibt es außerdem dubiose Geldflüsse innerhalb der Kanzlei.“

„Was heißt hier dubios?“ beschwerte sich Wayne. Der Kerl wollte es einfach nicht kapieren. Antony näherte sich dem Sessel. Er hatte seine Waffe immer noch in der Hand.

„Ruhe, habe ich gesagt. Ich unterhalte mich jetzt kurz mit Mr. Wright. Danach machen wir beide eine kleine Spazierfahrt in mein Büro und dort können Sie alles zu Protokoll geben, was Sie wünschen. Sie können tagelang reden, wenn Sie das dann noch wollen.“ Antony machte eine Pause. „Komischerweise habe ich allerdings das Gefühl, dass Sie auf dem Weg in mein Büro plötzlich verstummen werden.“ Er sah Wayne kritisch an.

Wieder wandte er sich an mich, ohne dabei Wayne aus den Augen zu lassen. „Gleich kommt Verstärkung, dann nehmen wir ihn mit. Erzähl mir noch kurz, was es mit diesem Geld auf sich hat.“

„Nun ja die Kanzlei hat über Jahre solide Gewinne erwirtschaftet. Nur beste Kunden mit viel Geld und hoher Zahlungsmoral, viele prestigeträchtige Fälle – da kam ordentlich Umsatz rein.“

„Aber?“ fragte Antony, ohne Wayne aus den Augen zu lassen.

„Nun ja, nach Zahlung aller offenen Rechnungen und Boni ist das restliche Geld verschwunden. Auf ein Konto in Kalifornien, so viel hat Kaylee noch herausgefunden. Was dann dort mit dem Geld passiert ist, wissen wir nicht. Die Kanzlei ist heute praktisch pleite. Kein Cash-Flow, das heißt die Kassen sind leer. Wir müssen momentan Geld in das Unternehmen pumpen, obwohl es große Umsätze erwirtschaftet.“

Wayne war bei dieser Rede knallrot angelaufen, rührte sich aber nicht mehr. Antony musste ihn wohl genug eingeschüchtert haben.

„Hast du eine Vermutung, wohin das Geld geflossen sein könnte und warum? Und wer das alles veranlasst haben könnte?“ fragte Antony.

„Ich würde mal bei Wayne Wilson nachfragen“, sagte ich gedehnt. „Ich bin nicht sicher, ob er sich seine Luxusreisen auf die Malediven, nach Hongkong und Las Vegas auch von seinem Gehalt leisten konnte. Und wer weiß, welche Extras er sich dort sonst noch gegönnt hat.“ Mit seinen Reisen hatte Wayne bei unserem Notartermin geprahlt, um Alison und mir zu zeigen, wie umsatzträchtig die Kanzlei war. Ob das verschwundene Geld dabei eine Rolle gespielt hatte, wusste ich nicht. Doch Antony war lange genug FBI-Beamter, um zu wissen, was ein Luxusleben bedeuten konnte und wo er eventuell nach weiteren Hinweisen suchen musste.

„Na dann. Auf geht’s Freundchen. Abmarsch!“ sagte Antony zu Wayne und deutete mit der Pistole den Weg vom Sessel zum Fahrstuhl an. „Dein privates Taxi mit der Verstärkung wartet schon unten. Es handelt sich um einen Wagen aus dem FBI-Pool. Bist du schon mal in so einem gefahren?“

Als Wayne nicht antwortete, fügte Antony hinzu: „Und denk dran: Wenn du erst ausgestiegen bist, kannst du so viel erzählen, wie du willst. Aber Vorsicht: Schimpfwörter gelten als Beleidigung von Bundesbeamten.“

Während Wayne sich aus dem Sessel mühte, sah Antony mich an.

„Wo ist eigentlich Kaylee?“ fragte er.


Kapitel 28 ~ Kaylee ~

Mutlos ging ich einige Schritte weiter.

London. Ich wollte zurück nach London.

Ich war mir dessen ganz sicher.

Doch wie sollte ich dort hinkommen? Ich hatte zwar einen Reisepass bei mir, doch ansonsten nicht einmal Kleingeld für einen Kaffee, um meine fröstelnden Glieder aufzuwärmen.

Erschöpft blickte ich die Ladenzeile entlang. Und plötzlich stach mir etwas ins Auge. Ein türkisfarbenes Schild mit der Aufschrift All Things Beautiful. Rachels Boutique! Augenblicklich keimte in mir so etwas wie Hoffnung auf. Rachels Mitarbeiterin Anna, die mir vor einigen Tagen eine Auswahl Kleider vorbei gebracht hatte – darunter auch das hellgraue Kostüm, das durchnässt an meinem Körper klebte – war sicherlich dort und würde sich an mich erinnern.

Trockene Kleider.

Ein Kaffee.

Eine Steckdose, um mein Handy aufzuladen.

Und damit… konnte ich alles tun. Ein Flugticket nach London kaufen. Ja, das würde ich tun. Es war das einzige, woran ich in diesem Moment denken konnte.

Mit pochendem Herzen hastete ich die Straße hinunter. Das Sommergewitter hatte sich mittlerweile verzogen, und nur ein feiner, nicht nachlassender Regen fiel noch vom Himmel. Endlich erreichte ich Rachels Boutique. Mittlerweile konnte ich es kaum erwarten, ins Trockene zu kommen. Die Schaufenster von All Things Beautiful waren hübsch dekoriert, das nahm ich trotz meiner Eile wahr. Bisher hatte ich die Boutique ja noch nie gesehen, denn natürlich war ich noch in London gewesen, als Rachel sich nach dem Modedesign-Studium ihren langgehegten Traum vom eigenen Laden erfüllt hatte.

Ich riss die Tür auf und atmete erleichtert auf. Endlich war ich raus aus dem Regen. Hinter der Verkaufstheke blickte Anna auf.

„Rachel!“ rief sie laut. „Ich dachte, du landest erst heute und kommst morgen hierher.“ Sie kam hinter der Theke hervor.

Mist! Das hatte ich ganz vergessen. Rachel würde heute von ihrem Besuch aus Washington zurückkehren. Sie hatte mir gestern noch versichert, wie sehr sie sich auf unser Wiedersehen freute. Endlich würden wir gemeinsam hier in New York sein, der Stadt, in der wir groß geworden waren. In den vergangenen Jahren hatte Rachel mich zwar regelmäßig in London besucht, doch das war nicht das gleiche.

Ich schob den Gedanken beiseite. Auf solche nostalgischen Anwandlungen konnte ich jetzt keine Rücksicht nehmen. New York war kein Ort, an dem ich leben wollte. Zu sehr würde ich jeden Tag an mein gebrochenes Herz erinnert werden. An mein Scheitern.

„Ich bin nicht Rachel“, sagte ich langsam. „Ich bin Kaylee.“ Rachel und ich waren bereits als Kinder und Teenager oft verwechselt worden. Auch heute sahen wir uns immer noch sehr ähnlich, trotz unserer räumlichen Trennung während der letzten Jahre.

„Kaylee?“ Annas Augen wurden groß, als sie mich näher in Augenschein nahm „Aber… Wie siehst du denn aus? Was ist passiert?“

„Ich bin in den Regen geraten“, sagte ich kurz angebunden. Auf langwierige Erklärungen hatte ich jetzt keine Lust. Anna war ein nettes Mädchen, doch ich kannte sie kaum und würde ihr daher nicht mein Herz ausschütten. Wenn sie mich in dieser Situation mit den nötigsten Dingen versorgen konnte, wäre mir schon viel geholfen.

„Hast du ein paar trockene Kleider für mich?“ erkundigte ich mich.

„Ich… oh ja, natürlich.“ In Anna kam Bewegung. „Geh doch schon mal in die Umkleidekabine. Ich bringe dir ein Handtuch und ein paar Sachen. Was möchtest du denn?“

„Nichts zu Formelles. Eine Hose und ein Oberteil“, antwortete ich. Während ich den Vorhang der Umkleidekabine zuzog, dachte ich bitter, wie ironisch das Leben doch manchmal war. Rachel hatte mir vor einem Jahr erzählt, wie unsere Freundin Meghan ihren Mann Trevor kennengelernt hatte. Auch sie war mit gebrochenem Herzen in Rachels Boutique geflüchtet. Trevor hatte sie jedoch aufgespürt und für Meghan und Trevor hatte es ein Happy End gegeben. Für mich und Nicolas würde es kein Happy End geben.

Ich schluckte die aufsteigenden Tränen hinunter.

„Hier.“ An der Seite des Vorhangs erschien Annas Hand mit einem Handtuch und einigen Kleidern. Dankbar griff ich nach allem, zog mich aus und begann, mich warm zu frottieren.

„Anna?“ fragte ich.

„Ja?“

„Mein Handy ist sehr nass geworden, daher bin ich nicht sicher, ob es noch funktioniert. Vielleicht ist auch nur der Akku leer. Kannst du es mal einstecken und schauen, ob es lädt? Hier.“ Mit diesen Worten streckte ich meine Hand mit dem Mobiltelefon aus der Umkleidekabine.

„Natürlich.“

Anna eilte herbei und nahm das Handy an sich. Durch den Vorhang hörte ich, wie sie in den kleinen Lagerraum ging und dort ein Ladekabel aus einer Schublade nahm. Ich hoffte, dass das Handy durch die Nässe nicht dauerhaft beschädigt worden war.

Bitte funktioniere, bitte funktioniere.

Während ich das leise vor mich hin sagte, zog ich mir die trockenen Kleider an, die Anna für mich herausgesucht hatte. Modisch, aber nicht zu elegant. Bequem. Genau das richtige für eine Flugreise nach London.

Mein Entschluss stand fest. Ich würde zum Flughafen fahren. Dort würde ich zum einen Rachel in Empfang nehmen. Zum anderen würde ich mir auch gleich ein Ticket für den nächsten Flug nach London kaufen. Oder noch besser, ich erledigte das gleich hier im Laden. Dann konnte ich am Flughafen in aller Ruhe Rachel begrüßen, bevor ich wieder abreiste.

„Dein Handy lädt“, meldete Anna. Ich stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Erst jetzt wurde mir bewusst, wie angespannt ich gewesen war.

„Möchtest du einen Kaffee, Kaylee?“

„Das wäre wunderbar“, antwortete ich dankbar. Kritisch betrachtete ich mich im Spiegel. Der Zustand meiner Haare ließ zu wünschen übrig, doch ansonsten sah ich nicht mehr wie ein begossener Pudel, sondern wieder einigermaßen präsentabel aus. Nur bei genauerem Hinsehen fiel auf, dass ich gerade unter extremem Stress gestanden hatte: Meine Augen waren vom Weinen leicht gerötet, die Lider geschwollen und mein Blick war unruhig.

Ich zuckte mit den Schultern. Hier in New York musste ich niemanden mehr beeindrucken. Ich würde zurück nach London gehen und zwar noch heute, denn ich hatte nichts zu verlieren. Alles, worauf ich heimlich gehofft hatte, hatte ich bereits verloren. In der Herzgegend verspürte ich bei diesem Gedanken einen unangenehmen Stich.

Ich verdrängte den Schmerz, der mit dem Gedanken an Nicolas kam und zog den Vorhang der Umkleidekabine zurück. Als ich den kleinen Lagerraum mit der winzigen Teeküche betrat, wartete dort bereits ein warmer Kaffee auf mich. Anna hatte außerdem eine Haarbürste bereit gelegt.

„Ich dachte, die könntest du brauchen“, meinte sie.

Ich lächelte dankbar und nahm einen Schluck Kaffee, um ihrem fragenden Blick auszuweichen. In diesem Moment ertönte die Türglocke. Ein Kunde hatte die Boutique betreten.

„Ich muss nach vorne“, entschuldigte sich Anna.

„Mach nur“, sagte ich und war heimlich dankbar, hier allein sein zu können. Ich griff nach meinem Handy. Es lud, ganz wie Anna gesagt hatte.

Keine neue Nachricht.

Kein entgangener Anruf.

Kaylee, wie konntest du nur so dumm sein und heimlich erwarten, dass Nicolas sich bei dir meldet, um alles aufzuklären. Das hat er schon damals nicht getan, also warum sollte er es jetzt tun? Wenn er sich noch melden sollte, dann tust du gut daran, nicht zu reagieren. Zwei Herzensbrüche sind genug! Denk an deine Pläne, denk an London.

Ich öffnete den Browser auf meinem Handy und suchte nach Flügen nach London. Erleichtert stellte ich fest, dass noch an diesem Nachmittag ein passender Flug ging. Meine Kreditkartendaten wusste ich auswendig und so buchte ich mir schnell ein Ticket. Hatte ich mich vorhin noch gewundert, wieso ich den Reisepass heute Morgen in meine Tasche gesteckt hatte, so war ich jetzt dankbar für meine Zerstreutheit. So würde ich problemlos nach London reisen können. Es hatte doch alles sein Gutes, auch wenn man es nicht sofort sah.

Ich trank meinen Kaffee leer und wartete, bis Anna die Kundin bedient hatte. Danach kam sie wieder nach hinten zu mir.

„Kann ich dir noch irgendwie helfen?“

Dankbar lächelte ich sie an. „Nein, nein, mach dir keine Gedanken. Ich hatte heute einfach nur einen extrem miesen Start in den Tag.“

Anna lächelte erleichtert. „Das kommt vor. Ich bin froh, dass es dir wieder besser geht. Soll ich dir ein Taxi nach Hause rufen?“

„Ein Taxi wäre großartig“, antwortete ich. „Aber nicht nach Hause. Ich fahre zum Flughafen. Ich werde Rachel überraschen und sie abholen.“

„Was für eine wunderbare Idee!“ Annas Gesicht leuchtete auf. „Sie wird sich bestimmt sehr freuen.“

Da war ich mir nicht ganz so sicher. Denn ich würde Rachel zwar abholen. Allerdings um ihr mitzuteilen, dass ich in zwei Stunden einen Flug nach London besteigen würde. Und nicht die Absicht hatte, je wieder nach New York zurückzukommen.


Kapitel 29 ~ Nicolas ~

Als sich die Türen des Fahrstuhls hinter Antony und Wayne schlossen, atmete ich auf. Zwar musste ich insgeheim zugeben, dass ich den Kampf mit Wayne durchaus genossen hatte. Die Situation hatte etwas von einem Football-Spiel gehabt: Der Gegner versuchte mit allen Mitteln, mich und mein Team niederzuwalzen, wandte dabei jedoch keine besonders gute Taktik an, so dass ich in aller Ruhe meine Spielzüge planen und ihn auskontern konnte. Einige gute Überraschungsmomente, in denen Wayne mich herausforderte, hatte es auch gegeben. Doch spätestens als er Alison angriff, war der Spaß für mich vorbei gewesen. Ich wollte Alison niemals in Gefahr wissen. In keinem Moment. Und so war ich froh, dass Wayne in Gewahrsam und die Bedrohung endgültig gebannt war.

Alison saß mittlerweile wieder auf dem Sofa und sah recht gefasst aus. Weder schien sie so aufgelöst wie heute Morgen noch schien Waynes Angriff sie stark mitgenommen zu haben.

„Alles okay, Allie?“ fragte ich vorsichtig. Alison war kein Mensch, der leicht Gefühle zeigte. Daher konnte man bei ihr nie ganz sicher sein, wie es ihr ging oder was sie gerade dachte.

„Ja, alles soweit in Ordnung, danke“, antwortete sie. Ihre Stimme klang nahezu normal, was ein gutes Zeichen war.

Alison war okay, mir ging es gut, Antony und Wayne waren unterwegs ins FBI-Büro. An der Oberfläche war also alles bestens. Doch in meiner Magengegend nagte ein ungutes Gefühl.

Und die Ursache dafür war…

Kaylee.

Ich hatte Antonys Frage nach ihr mit einem ausweichenden „unterwegs“ beantwortet und war ausnahmsweise froh gewesen, dass wir nicht unter uns waren, denn in diesem Fall wäre ich sicherlich Antonys berühmtem Kreuzverhör unterworfen worden. Doch da Alison auf dem Sofa saß und Antony außerdem seinen Job zu erledigen hatte, warf er mir nur einen ungläubigen Blick zu und schob Wayne in den Fahrstuhl.

Antonys Frage hatte etwas in mir ausgelöst. Ich musste zugeben, dass ich Kaylee mies behandelt hatte. So mies, dass ich vermutlich froh sein konnte, wenn sie überhaupt noch einmal mit mir sprach. Bei diesem Gedanken fühlte ich mich, als würde eine kalte Hand nach meinem Herz greifen.

Ich… ja was wollte ich? Am liebsten jeden Tag Sex mit Kaylee. Ich wollte, dass mein Leben immer so wäre wie in der letzten Woche. Das wurde mir in diesem Moment klar. Ich wollte Kaylee dauerhaft in meinem Leben haben. Die letzte Woche war die beste seit langem gewesen. Vielleicht seit der High School. Ich hasste es, mir das eingestehen zu müssen, aber so war es. Linda mit ihren langen Beinen… alle anderen… sie hatten mir nie etwas bedeutet. Jedenfalls nicht das, was Kaylee mir bedeutete. Ich konnte nur hoffen, dass ich sie noch nicht endgültig verloren hatte. Das würde ich nun herausfinden müssen.

Doch zuvor musste ich noch mit meiner Mutter sprechen.

Alison saß auf der Couch und sah mich prüfend an.

„Ist denn mit DIR alles in Ordnung?“ fragte sie in diesem Moment und gab damit die Frage zurück, die ich ihr eben gestellt hatte.

„Ja natürlich. Was soll denn nicht in Ordnung sein? Glaubst du etwa, so ein untrainierter Kerl wie Wayne bringt mich aus der Fassung?“ fragte ich zurück.

„Ich spreche nicht von Wayne. Seit Antony dich gefragt hat, wo Kaylee ist, bist du irgendwie anders.“ Alison sprach ohne Vorwurf, die Aussage war einfach nur eine Feststellung.

„Na ja… ich war nicht besonders nett zu Kaylee“, brummte ich. Das Gespräch war mir ein wenig unangenehm und daher beließ ich es bei dieser vagen Formulierung. Ich gestand nicht gerne Fehler ein, aber ich wusste Alison würde nicht locker lassen. Und insgeheim wollte ich auch nicht, dass sie locker ließ. Diese Angelegenheit musste jetzt ein für alle Mal geklärt werden.

„Das hat dich in der Vergangenheit auch nicht gestört. Oder jedenfalls nicht so sehr, dass du dich dadurch von anderen Dingen hättest ablenken lassen“, sagte Alison.

„Hmmm…“, machte ich. Natürlich hatte Alison recht, doch das gab ich ungern zu. Bis vor wenigen Minuten hatte ich mir ja kaum selbst eingestehen wollen, dass Kaylee mir tatsächlich etwas bedeutete. Umso unangenehmer war es nun, das gegenüber Alison zuzugeben.

„Was bedeutet dir Kaylee heute? Liebst du sie noch? Oder wieder?“ Zack, da war sie, die unangenehme Frage. Falls Alison jemals beruflich eine ganz andere Richtung einschlagen wollte, konnte sie getrost beim FBI anfangen und Antonys Kollegin werden. Die beiden wären ein gutes Team. Alison würde in so einer Position sicherlich auch erfahrene Verhörspezialisten schnell in den Schatten stellen.

Alison blickte mich ernst an. Ich hielt ihrem Blick stand und las in ihren grünen Augen: Hier geht es um deine Zukunft, Nick. Verkack es nicht. Und vor allem: Sag mir jetzt die Wahrheit. Noch wichtiger: Sei ehrlich zu dir selbst.

Ich holte tief Luft. Alison hatte recht. Ich hatte meine Zukunft schon einmal verkackt, vor vielen Jahren, am Tag des Abschlussballs. Natürlich hatte ich damals Alison beistehen müssen, so wie heute auch. Müssen? Ich hatte mich dazu verpflichtet gefühlt. Doch das war kein Grund gewesen, Kaylee links liegen zu lassen, weder damals noch heute. Kein wirklicher Grund jedenfalls. Ich hoffte, Kaylee würde mir verzeihen.

„Na ja, weißt du, Allie“, begann ich zögernd. „Also…“ Bei Gott, ich stammelte hier herum, als wäre ich noch in der High School. Das ging gar nicht. Ich gab mir einen Ruck. „Kaylee war damals meine große Liebe. Ich dachte, ich hätte sie im Laufe der Jahre vergessen. Selbst als ich sie hier wiedergesehen habe, habe ich das noch gedacht. Ich habe mir eingeredet, es wäre eine rein sexuelle Geschichte. Aber… es ist mehr.“ Ich atmete tief durch, als ich mein Geständnis endlich losgeworden war. Es fühlte sich an, als hätte jemand einen großen Felsbrocken von meiner Brust genommen.

Ich blickte wieder zu Alison. Sie lächelte.

„Das freut mich, Nick. Es wird aber auch Zeit, dass du dein Herz wieder herschenkst.“

„Sicher?“ fragte ich ungläubig. „Ich meine… du konntest Kaylee noch nie leiden.“

Alison lachte jetzt lauthals. Es tat gut, sie so zu sehen, nachdem sie heute Morgen so aufgelöst gewesen war.

„Oh Nick, also ehrlich. Das war auf der High School. Sie hatte alles und ich nichts. Ich war schlichtweg neidisch. Inzwischen sind ein paar Jahre vergangen und wir sind alle ein Stück erwachsener geworden. Ich habe mein eigenes Leben, so wie Kaylee ihres hat und brauche sie nicht mehr zu beneiden. Und nicht leiden? Ich kenne sie doch gar nicht mehr, nach all den Jahren.“ Alison sah mich amüsiert an. „Außerdem, seit wann interessiert es dich, was ich über deine Frauen denke? Von Linda habe ich auch nicht viel gehalten. Die war mehr an deinem Geld interessiert als an anderen Dingen.“

„Deine Meinung ist mir natürlich wichtig“, erwiderte ich. „Du weißt, ich schätze dein Urteilsvermögen.“ Ich fügte nicht hinzu, dass Alisons Meinung dennoch keinen Einfluss auf meine Entscheidungen hatte.

„Dir ist es also wirklich ernst mit Kaylee“, stellte Alison fest.

Ich holte tief Luft.

„Ja. Ja, das ist es. Ich will sie nicht noch einmal verlieren. Falls ich sie nicht schon verloren habe.“ Ich schob den letzten Gedanken beiseite, ging zur Couch, setzte mich neben Alison und nahm ihre Hand. „Du weißt, dass du für mich ein ganz besonderer Mensch bist, Allie. In gewisser Hinsicht der wichtigste Mensch in meinem Leben. Ich verdanke dir meinen gesamten beruflichen Erfolg.“

„Nun übertreib mal nicht“, wies mich Alison zurecht. „Das Geld kam von Dad an uns beide. Und dann haben wir beide sehr hart gearbeitet.“

„Das stimmt. Aber ohne das Startkapital und den Zuspruch von euch beiden hätte ich nie den Mut gehabt, das Unternehmen so früh zu starten.“

„Weißt du, Nick, es ist schön, dass ich in gewisser Hinsicht der wichtigste Mensch in deinem Leben bin. Aber wenn es dir wirklich ernst mit Kaylee ist, dann sollte sie diesen Platz bekommen. Das heißt ja nicht, dass ich ab jetzt für dich unwichtiger werde. Nur dass jemand anders den Platz als wichtigsten Menschen einnimmt.“

Alisons Worte bedeuteten mir unendlich viel. Ich hatte mich die ganzen Jahre über gefühlt, als würde ich in ihrer Schuld stehen, auch wenn das objektiv gesehen eigentlich nicht stimmte. Und was sie jetzt aussprach, fühlte sich irgendwie… richtig an. Als ob endlich alles an den richtigen Platz fiel, nach so vielen Jahren.

„Das… das ist wunderbar, dass du das so sagst, Allie“, murmelte ich.

„Und Nick – was für mich gilt, gilt auch für deine Mutter.“

„Wie meinst du das?“

„Du hast ihr damals versprochen, Stillschweigen zu bewahren. Für sie. Für uns. Das ist gut und richtig. Aber lass dir von einem solchen Versprechen nicht die Zukunft kaputt machen.“

Alison hatte recht. Ich dachte nur an Kaylee, daran, wie ihre Augen blickten, wenn sie sich auf die Arbeit konzentrierte und wie sich ihr Blick plötzlich veränderte, wenn Erregung ins Spiel kam. Ich dachte an ihren Körper, der so viele sinnliche Stunden verhieß.

Ob sie mir verzeihen konnte, wie ich sie behandelt hatte? Ich musste sie unbedingt finden und ihr alles erklären. Sofort. Im Gegensatz zu dem, was ich noch vor wenigen Minuten gedacht hatte, war es ganz egal, ob meine Mutter mich von meinem Versprechen entband oder nicht. Ich wollte, dass Kaylee ebenso sehr zu mir gehörte wie meine Mutter.

Dennoch fühlte ich auch eine starke Verpflichtung gegenüber Alison.

„Du weißt, ich bin immer für dich da, wenn du mich brauchst. Auch jetzt. Falls du jetzt möchtest, dass ich mitkomme, dann tue ich das selbstverständlich. Ich habe es dir vorhin versprochen. Und in gewisser Weise sollte ich ja auch da sein“, erklärte ich.

Ich war ein Mann, der zu seinem Wort stand. Immer.

„Unsinn, Nick. Ich komme schon klar. Das heute Morgen war nur der Schreck.“

„Bist du sicher?“ wollte ich mich vergewissern.

„Hast du mir eben nicht zugehört?“ Alison klang nun beinahe ein wenig ungeduldig. „Ich bin okay. Du solltest dich jetzt erst mal um Kaylee kümmern. Ich glaube, ihr geht es wesentlich schlechter als mir. Sie ist mitten in dieses Gewitter gerannt und nicht wieder aufgetaucht. Hast du wenigstens eine Ahnung, wo sie sein könnte?“

„Na ja, ich denke, in ihrer Wohnung. Zur Arbeit wird sie wohl kaum gegangen sein, dazu war sie viel zu aufgelöst.“

„Ich hoffe, sie verzeiht dir“, sagte Alison.

Auch ich war mir da bei weitem nicht sicher, doch an diese Möglichkeit wollte ich in diesem Augenblick lieber nicht denken. Ich musste es einfach versuchen.

Alison sah mich eindringlich an.

„Finde sie, Nicolas. Und dann sorge dafür, dass ihr endlich euer Happy End bekommt. Das ist schon lange überfällig.“


Kapitel 30 ~ Kaylee ~

Ich betrat den New Yorker Flughafen John F. Kennedy durch die großen Glastüren. Flughäfen faszinierten mich immer wieder. Es gab so viel zu beobachten: So viele Menschen aus den verschiedensten Ländern, deren Wege sich hier für Augenblicke und Momente kreuzten, manchmal nur für einen Wimpernschlag. Familien, die ein Mitglied nach der Rückkehr von einer Reise in die Arme schlossen oder es verabschiedeten, wenn eine Reise anstand. Eilige Geschäftsreisende in Anzügen, denen der Stress anzusehen war und die trotz Jetlag gleich wieder Anweisungen in ihre Handys bellten. Paare, die sich auf einen Urlaub freuten oder braungebrannt von einem solchen zurückkehrten.

Menschen, die nach langer Abwesenheit in ihre Heimat zurückkehrten. So wie ich vor wenigen Tagen.

Menschen, die ihre Heimat für immer verließen. So wie ich heute.

War es wirklich erst ein paar Tage her, dass ich voller Optimismus und Vorfreude durch die Glastüren zum ersten Mal nach Jahren wieder amerikanischen Boden betreten hatte? Es kam mir vor wie eine Ewigkeit. In den letzten Tagen war so viel passiert wie in den letzten Jahren zusammen nicht.

Ich folgte den Schildern mit der Aufschrift „Ankünfte“ in den Bereich, in dem die Passagiere der verschiedenen Flüge eintrafen. Auf den Infotafeln sah ich nach, an welchem Gate Rachels Flug erwartet wurde. Sie würde pünktlich ankommen. Ich atmete erleichtert auf. Insgeheim hatte ich befürchtet, dass ich Rachel verpassen könnte, wenn ihr Flug Verspätung haben würde. Allzu viel Zeit hatte ich nicht mehr, bevor ich für den Flug nach London einchecken musste. Das würde zwar schnell gehen, denn ich hatte ja kein Gepäck. Den Rücktransport meines Containers mit den Möbeln würde ich aus London organisieren. Mitchell & Sons würde an mir am Ende ein gutes Geschäft gemacht haben. Zwar hatte ich dieser Spedition keinen Auftrag mehr erteilen wollen, doch Jason Mitchell hatte sich am Ende sehr um meine Sachen bemüht und ein anderes Unternehmen zu beauftragen, erschien mir in diesem Moment zu kompliziert. Ich hoffte nur, dass der Transport von New York nach London ohne Probleme ablaufen würde.

Die Gedanken daran, was noch alles zu tun und zu organisieren war, lenkten mich davon ab, dass mein Herz sich so schwer wie ein Felsbrocken anfühlte. Ich wollte jetzt einfach nicht an Nicolas denken, denn mein Schmerz war zu groß. Wenn ich in London ankam, würde ich mir als erstes eine Wohnung suchen. Sobald ich eine Bleibe gefunden hatte, würde ich zwei Wochen aufs Land fahren und mir dort ein kleines Cottage mieten. Cornwall vielleicht oder Schottland. Ich mochte das Meer. Auf langen Strandspaziergängen würde ich in Ruhe trauern können, ohne dass mich jemand sah.

Die Türen zum Gate für den Flug aus Washington D.C. öffneten sich und die ersten Passagiere betraten die Ankunftshalle. Ich reckte aufmerksam den Kopf. Rachel war noch nicht darunter. Erst jetzt fiel mir auf, was für ein merkwürdiges Empfangskomitee ich abgeben musste: Ich hatte keine Blumen, keine Pralinen, nichts. Gerade genug, dass ich mich selbst mitgebracht hatte.

„Kaylee!“ Der Freudenschrei war so laut, dass man ihn beinahe quer durch die Ankunftshalle hören konnte. Ich hatte eine Sekunde lang nicht aufgepasst und schon stand Rachel vor mir. „Was für eine Überraschung!“

„Rachel!“ Ich war froh und erleichtert, meine Zwillingsschwester wiederzusehen, auch wenn ich das nicht durch einen Freudenschrei zeigen konnte. Heute war einfach zu viel passiert als dass ich mich noch über irgendetwas so richtig freuen konnte.

Rachel fiel mir um den Hals und umarmte mich fest. Ich genoss es, ihre Arme um mich zu spüren und fühlte mich zum ersten Mal seit heute Morgen geborgen und beschützt. Ich drückte Rachel meinerseits und sagte: „Ich bin so froh, dass du da bist. Wie war es in Washington?“

Rachel rückte ein wenig von mir ab und sprudelte los: „Oh Kaylee, es war so unglaublich. Das nächste Mal musst du mitkommen. Meghan wird sich so freuen, dich zu sehen. Oder du musst allein hinfahren, jetzt ist das ja ein Katzensprung für dich von New York aus.“

Aus London allerdings nicht. Wie sollte ich Rachel nur sagen, dass ich in zwei Stunden wieder nach England fliegen würde und nicht die Absicht hatte, wieder hierher zu kommen? Den Fehler, wieder hierher zu kommen, hatte ich einmal gemacht, ich würde ihn bestimmt nicht ein zweites Mal machen. New York war für mich Geschichte. Vergangenheit.

„Hm“, machte ich.

Rachel fühlte sich zum Weiterreden ermutigt. „Ich meine, zu Gast im Weißen Haus, Kaykay, das musst du dir erst mal geben. Wer kann schon von sich sagen, dort als persönlicher Gast der First Lady logiert zu haben?“

„Kaum jemand“, gab ich zu.

„Es war wirklich wie im Märchen, die ganze Einrichtung und all die Bediensteten, die sich um alles kümmern. Meghan ist aber wie immer. Sie hat sich durch die Heirat mit Trevor nicht verändert… also die beiden sind wirklich süß zusammen. Und erst das Baby, Kaylee, ich sag es dir. Die Kleine ist zum Knutschen.“ Rachel redete sich immer weiter in Begeisterung. „Trevor hat natürlich viel zu tun, na klar, er ist der Präsident, aber er versucht, jeden Tag mit Meghan und dem Baby zu Abend zu essen. Er geht nie aus, wer hätte das einmal von ihm gedacht, er war früher der Playboy schlechthin!“

„Ja… manche Menschen ändern sich. Andere nicht.“ Bei diesen Worten fühlte sich mein Herz wieder schwer an. Unsere Freundin Meghan hatte wirklich Glück gehabt und mit Trevor einen guten Mann an Land gezogen, der sie von Herzen liebte, auch wenn das zunächst nicht so ausgesehen hatte. Trevor hatte auch den Mut besessen, zu Meghan zu stehen und sich für sie zu ändern. Mir war dieses Glück leider nicht beschieden. Ich lächelte bitter.

Rachel musterte mich kritisch. Als eineiige Zwillinge glichen wir uns aufs Haar und Rachel konnte daher in meinem Gesicht ebenso gut lesen wie ich in ihrem.

„Was ist los, Kaylee? Irgendwas ist passiert, ich sehe es dir doch an der Nasenspitze an.“

„Na ja…“ sagte ich und schluckte mühsam. Rachel besorgte Worte hatten bewirkt, dass der Kloß, der schon seit mehreren Stunden in meiner Kehle saß, wieder ein Stück nach oben gewandert war. Doch ich wollte mich nicht von meinen Gefühlen überwältigen lassen. Ich hatte wegen Nicolas genug gelitten und wollte nicht noch mehr Tränen vergießen, schon gar nicht hier im Terminal, wo ich nicht allein war.

„Wieso bist du überhaupt hier? Musst du nicht arbeiten?“

„Heute nicht“, antwortete ich und holte tief Luft. „Also Rachel, es ist so…“ Unglücklich sah ich sie an. Ich musste kein weiteres Wort sagen. Rachel wusste instinktiv, was mich so mitnahm.

„Oh je“, sagte sie mitfühlend. „Nicolas.“

Ich nickte und spürte, wie nun doch Tränen in meinen Augen aufstiegen. Vergebens versuchte ich, sie zurückzudrängen. Es gelang mir nicht. Lautlos begann ich zu weinen und zwei nasse Streifen zogen sich über meine Wangen.

Rachel zog mich in ihre Arme und begann, mich wie ein Kind zu wiegen.

„Schhh… sch… Kaykay… Das wird alles wieder gut.“ Sie strich sanft über meinen Rücken und murmelte fortlaufend Koseworte, die mich beruhigen sollten. Ich klammerte mich an Rachel und ließ meinen Tränen freien Lauf. Es war mir mit einem Mal egal, dass wir mitten im Flughafen-Terminal standen.

„Meine arme dumme Kaylee… ich wusste doch, dass du dein Herz wieder verschenken würdest. Was ist denn passiert?“

Das sanfte Wiegen beruhigte mich. Rachel zog eine Packung Taschentücher aus ihrer Handtasche und gab sie mir. Ich trocknete meine Augen und schnäuzte mich. Zwar hatte sich in den letzten Minuten nichts an der Situation verändert, doch ich fühlte mich dank Rachels Zuspruch ein wenig besser als zuvor.

„Also weißt du, das war so…“, begann ich meine Erzählung und berichtete Rachel von Nicolas‘ Versprechen, mir alles zu erklären, vom Football-Match, von unserer magischen Nacht, vom heutigen Morgen, wie Wayne mich in der Kanzlei aufgesucht hatte und wie ich Nicolas und Alison im Penthouse in inniger Umarmung erwischt hatte.

„Oh nein, Kaylee, das tut mir so leid für dich!“ Rachels Augen waren groß und dunkel vor Mitgefühl. Sie hatte mir damals nach dem Abschlussball jeden Tag mit Rat und Tat zur Seite gestanden und war auch zu nachtschlafender Zeit ans Telefon gegangen, wenn ich in London plötzlich das Gefühl hatte, stundenlang mit ihr reden und mich ausweinen zu müssen. Rachel war meine Zwillingsschwester. Sie hatte nicht nur meinen Schmerz wegen Nicolas hautnah mitbekommen, sondern sie wusste auch, wie ich mich fühlte, wenn ich ein gebrochenes Herz hatte: So wie sie sich selbst fühlte, wenn ihr Herz gebrochen war. Zwillinge teilten alles und wussten stets, wie es um den anderen stand. Ich konnte nicht sagen, wie froh ich war, dass es Rachel gab. Und darum brach der Teil der Nachricht, den ich ihr jetzt überbringen musste, mir zum zweiten Mal an diesem Tag das Herz.

Ich räusperte mich.

„Ich gehe zurück nach London, Rachel.“ Nun war es heraus.

„Was?“ Rachel starrte mich entsetzt an. „Das kannst du doch nicht machen, Kaylee. Du bist gerade erst hier angekommen.“

„Ich muss hier einfach wieder weg. Ich halte das nicht aus.“

„Herzschmerz geht vorbei, Kaylee. Das weißt du aus Erfahrung. Leider. Es mag dir jetzt schlecht gehen, doch das wird auch wieder besser. Dafür brauchst du nicht nach London zu reisen.“

„Es war ein Fehler, hierher zurückzukommen.“

„Unsinn. Das war kein Fehler. Das war eine Entscheidung, die du nach langer und reiflicher Überlegung getroffen hast. In London hat dich nichts mehr gehalten. Mit Geoffrey war es aus und wenn ich das richtig verstanden habe, war es auch besser so. Dein Job war langweilig und nicht erfüllend und deine Freunde sind allmählich zu Menschen mutiert, die entweder nur noch an Karriere oder an ihre Kinder gedacht haben und nicht für dich da waren, wenn du sie gebraucht hast.“

„Na ja, schon. Aber London ist mir eben in den letzten Jahren zur Heimat geworden“, versuchte ich mich rauszureden. Rachel gab nicht so leicht auf.

„New York war schon immer deine Heimat, mehr als London. Hier bist du geboren und aufgewachsen und hier wirst du dich auch bald wieder heimisch fühlen, wenn du dir nur ein wenig Zeit gibst. Lass dir doch deine Pläne nicht von jemandem wie Nicolas vermiesen. Er hat dein Leben schon genug beeinflusst.“

Das saß. Mit dem letzten Satz hatte Rachel gar nicht so unrecht. Sie spürte, dass ich nachdenklich wurde und setzte noch eins drauf. „In New York gibt es jede Menge Männer, bessere als Nicolas. Und es gibt jede Menge interessanter Jobs. Du wirst leicht etwas anderes finden und in ein paar Monaten, wenn du über all das hier hinweg bist, wirst du auch jemand anderen kennenlernen. Das Leben kann auch hier schön sein, Kaylee.“

„Das streite ich ja gar nicht ab, aber…“

Rachel ließ mich nicht ausreden. „Ich hatte mich so auf dich gefreut, Kaykay.“

„Und ich mich auf dich, Rachel“, sagte ich ehrlich. Ich holte erneut tief Luft. „Aber ich kann momentan einfach nicht hier bleiben. Es ist so viel passiert. Ich brauche Abstand.“

„Dann flieg nach Florida. Mach dir eine schöne Zeit an einem warmen Strand, bleib zwei oder drei Wochen, lenk dich ab und komm mit frischem Mut wieder zurück nach New York.“

Das hörte sich verlockend an, doch ich war mir sicher, dass zwei Wochen in Florida nicht genügen würden, um mir genug Kraft für einen Neuanfang in New York zu geben – in einer Stadt, in der Nicolas für mich allgegenwärtig war. Ich holte tief Luft.

„Ich habe schon ein Ticket nach London gekauft“, gestand ich Rachel. „Der Flieger geht in zwei Stunden.“


Kapitel 31 ~ Nicolas ~

Angespannt lenkte ich den roten Ferrari durch die New Yorker Straßen. Der heftige Regenguss hatte sich mittlerweile in einen feinen Nieselregen verwandelt, der das trockene Gras und die Bäume und Büsche in den Parks erfrischte. Die drückende Hitze von heute Morgen war verschwunden und die Menschen auf den Straßen wirkten, als atmeten sie angesichts der lang ersehnten Abkühlung erleichtert auf.

Ein Anruf bei Wilson & Smith hatte ergeben, dass Kaylee nicht in die Kanzlei zurückgekehrt war. Melina, die nette Empfangsdame, wirkte leicht besorgt, als sie mir sagte: „Sie hat das Gebäude mit Mr. Wilson verlassen. Keiner von beiden ist wieder gekommen. Sie denken doch nicht, dass ihr etwas passiert ist?“ Ich beruhigte Melina mit einer kleinen Lüge. „Es ist alles in Ordnung. Mr. Wilson war bei mir. Ms. Davis war ebenfalls hier und ist wieder gegangen, um noch etwas aus dem Büro zu holen und in ihrer Wohnung nach dem Rechten zu sehen. Ich muss etwas Dringendes mit ihr besprechen, kann sie aber nicht erreichen.“

Um die Wahrheit zu sagen, ich hatte auch nicht versucht, Kaylee zu erreichen. Ich war mir sicher, dass sie meinen Anruf nicht annehmen würde. Außerdem konnte man das, was ich ihr sagen wollte, nicht am Telefon besprechen. Ich musste sie sehen.

Ich bog nach links in die Straße ein, in der Kaylee lebte. Oder besser gesagt, in der Kaylees Wohnung lag. Wirklich gelebt hatte sie hier seit ihrer Ankunft in New York ja nicht. Mein Schwanz regte sich in meiner Hose, als ich an den Sex dachte, den Kaylee und ich auf der Matratze gehabt hatten, an dem Tag, an dem alles begonnen hatte. Oder war das schon beim Klassentreffen der Fall gewesen? Hatte da schon alles begonnen?

Wie auch immer, ich war mir sicher, dass ich nicht wollte, dass heute der Tag war, an dem dies alles endete. Kaylee und ich, wir hatten durch unser Wiedersehen überraschenderweise eine zweite Chance bekommen und ich wollte sie nutzen.

Vor dem Gebäude, in dem Kaylee lebte, war kein Parkplatz zu finden. Kurzentschlossen stellte ich den Ferrari direkt vor dem LKW einer Spedition ab, der in zweiter Reihe nahezu genau vor der Eingangstür stand. Zwei stämmige Männer in blauen Overalls machten sich an der hinteren Ladeklappe des LKW zu schaffen. Es sah aus, als würden sie hier etwas Größeres anliefern, so dass der LKW vermutlich für eine Weile hier stehen würde. Wenn ich an dieser Stelle parkte, würde sich niemand so schnell darüber beschweren. Ein roter Ferrari wurde zudem auch in New York nicht so schnell abgeschleppt. Und falls doch – das war mir ehrlich gesagt in diesem Moment egal. Ich wollte jetzt mit Kaylee reden.

Schnell stieg ich aus und betrat das Gebäude. In der Lobby war niemand, der sich für mich hätte interessieren können und so gelangte ich ohne weitere Umstände zu Kaylees Wohnungstür. Ich klingelte. Keine Antwort. Ich klopfte an die Tür. Wieder keine Antwort. Kaylee schien nicht daheim zu sein.

Stirnrunzelnd betrachtete ich die verschlossene Tür. Das gefiel mir gar nicht. Ich liebte es, die Dinge unter Kontrolle zu haben und die Spielzüge entsprechend planen zu können. Doch nun war Kaylee verschwunden und ich musste befürchten, dass sie mich nicht mehr sehen wollte.

Dann musste ich Kaylee eben doch anrufen und sie fragen, wo sie gerade war. Ich zog mein Handy aus der Tasche und wählte ihre Nummer. Es klingelte. Ich wartete einige Sekunden ab, doch Kaylee ging nicht ans Telefon. Hatte sie das Klingeln nur einfach nicht gehört? Konnte sie den Anruf gerade nicht entgegen nehmen? Oder WOLLTE sie einen Anruf von mir nicht entgegen nehmen?

Ganz wie damals, als ich sie angerufen hatte, nachdem sie nach London geflüchtet war. Sie hatte meinen Anruf nicht beantwortet und sich einfach nie wieder gemeldet. Das konnte ich ihr im Grunde nicht verdenken, doch ich wollte nicht, dass sie jetzt das gleiche tat.

Ich öffnete WhatsApp und schickte eine Nachricht.

Muss dich dringend sprechen. Wo bist du?

Ich blieb online, um mich zu vergewissern, dass die Nachricht zugestellt wurde. Nach zwei Sekunden sah ich oben im Chatfenster, das Kaylee online war. Nach einer weiteren Sekunde wurden die zwei grauen Haken neben der Nachricht blau. Kaylee hatte meine Frage gelesen. Ich wartete.

Nichts passierte.

Keine Antwort.

Nach einer weiteren Sekunde war Kaylee nicht mehr online.

Diese Frau machte mich wahnsinnig. Natürlich musste ich zugeben, dass meine Nachricht nichts erklärte, doch warum antwortete Kaylee nicht wenigstens? Und sei es, um mir zu sagen, dass sie mich nie wieder sehen wollte?

In diesem Moment wurde mir allerdings klar, dass ich mich mit dieser Antwort auch nicht zufrieden gegeben hätte. Ich musste Kaylee sehen und ihr alles erklären, ich musste einfach. Jahrelang hatte ich in Wahrheit keine andere Frau gewollt als sie. Das hatte ich heute endlich erkannt. Hoffentlich noch rechtzeitig.

Gerade als ich überlegte, ob ich Melina bitten sollte, bei Kaylee anzurufen, um herauszufinden, wo sie war, hörte ich Männerstimmen auf der Etage. Die beiden Speditionsmitarbeiter, die ich vorhin am LKW gesehen hatte, bogen um die Ecke.

„Das hier muss die Wohnung sein“, meinte einer von ihnen und deutete auf Kaylees Tür.

„Klingel mal, Sam. Wenn sie die Klingel unten nicht hört, dann ja vielleicht die hier oben“, sagte der zweite. Sam presste seinen Finger auf den Knopf, während sein Kollege mich von Kopf bis Fuß musterte.

„Sind Sie auch auf der Suche nach Ms. Davis?“ fragte er mich schließlich, als sich auf Sams Klingeln nichts rührte.

„Sie ist nicht da, scheint mir“, gab ich zurück.

„Sam, ruf sie an. Wir müssen wissen, was wir mit ihren Sachen aus London tun sollen. Sie wollte eigentlich hier sein, um alles in Empfang zu nehmen.“

Aha. Kaylees Möbel und der Rest ihrer Besitztümer waren endlich angekommen. Sam zückte ein Handy und wählte eine Nummer.

Beim zweiten Klingeln antwortete am anderen Ende jemand.

„Hallo Ms. Davis, mein Name ist Sam. Ich arbeite für Mitchell & Sons und bin gerade vor Ihrer Haustür. Mit Ihren Sachen. Sorry noch mal, dass das alles so lange gedauert hat, aber das konnten wir wirklich nicht voraussehen. Wann kommen Sie denn nach Hause, damit wir alles in Ihre Wohnung tragen können?“

Ich konnte nicht umhin, zwei Dinge zu bemerken:

Erstens, Kaylee war sehr wohl in der Lage, einen Anruf entgegen zu nehmen. Sie wollte also nur gerade nicht mit mir sprechen.

Zweitens, Sam war ausgesprochen höflich. Ein Speditionsmitarbeiter, den man warten ließ, nahm sich normalerweise nicht die Zeit, einen Kunden anzurufen und schon gar nicht entschuldigte er sich. Kaylee musste eine ordentliche Stange Geld für den Transport gezahlt haben und Mitchell & Sons musste die Sache ordentlich verkackt haben. Sie wollten Kaylee nicht noch weiter verärgern.

Der zweite Punkt war mir egal. Der erste nicht. Möbel waren unwichtig. Kaylee war es nicht. Und je weniger Kaylee mit mir sprechen wollte, desto mehr wollte ich mit ihr sprechen. Sie hatte längst nicht alle Informationen, um die Lage richtig zu beurteilen und die korrekten Schlüsse zur Beziehung zwischen Alison und mir zu ziehen. Bis vor kurzem hatte ich ihr diese Informationen nicht geben können. Das Versprechen, das ich meiner Mutter einst gegeben hatte, hatte mich daran gehindert. Doch nun würde ich dieses Versprechen brechen. Für etwas, das viel wichtiger war. Für jemanden, der noch wichtiger war als meine Mutter.

„Wie, Sie wollen die Sachen hier gar nicht mehr haben?“ Sams ungläubige Stimme beförderte mich zurück in die Gegenwart. Was sollte das denn bedeuten? Was hatte Kaylee ihm soeben gesagt? Ich hörte weiter zu, denn Sam hatte offensichtlich ebenso wenig eine Ahnung, was hier vorging wie ich es tat.

„Zurück nach London?“ Sams Stimme klang immer verwirrter. Er machte eine entschuldigende Geste in Richtung seines Kollegen. „Jetzt noch mal ganz langsam, damit ich es auch richtig verstehe: Sie wollen, dass wir Ihre Sachen zurück nach London schicken. Wo wir sie vor noch nicht allzu langer Zeit abgeholt haben. Richtig?“

Sam wartete die Antwort ab, die nur aus einem Wort bestehen zu schien. Er nickte langsam.

„Okay. Sollen wir es an die gleiche Adresse in London liefern?“

Die Antwort fiel etwas länger aus. Sam blickte wieder verwirrt drein.

In mir tobte es. Das konnte nur eines bedeuten. Kaylee hatte sich entschieden, zurück nach London zu gehen. Ich musste sie unbedingt davon abhalten. Ich musste sie sehen. Jetzt. Heute. Hier.

Sei nicht so albern, Nicolas, jetzt und hier kannst du sie nicht sehen, denn sie ist ja offensichtlich woanders. Konzentriere dich lieber auf das Gespräch, um herauszufinden, wo Kaylee ist.

„Das verstehe ich nicht“, hörte ich Sam sagen. „Dann sind Sie noch gar nicht wieder in London?“

Das zumindest war mir klar gewesen, schließlich hatte Kaylee erst vor wenigen Stunden mein Penthouse verlassen. Sie konnte unmöglich schon in London sein. Doch wo war sie? Wieder wurde mir klar, dass ich sie auf keinen Fall verlieren wollte.

Ich konnte nur hoffen, dass ich sie nicht schon verloren hatte.

Wieder half mir eine alte Football-Weisheit durch den Moment. Wenn die Situation ausweglos erscheint, dann mach einfach weiter. Am Ende siegt der, der nicht aufgibt.

Sam beendete das Gespräch und sah mich und seinen Kollegen kopfschüttelnd an.

„Die gute Dame scheint etwas verwirrt zu sein“, sagte er. „Kennen Sie sie?“ fragte er mich. Ohne eine Antwort abzuwarten, brummte er: „Jetzt ist die doch glatt am Flughafen und will heute wieder nach London fliegen, wo sie vor ein paar Tagen erst herkam. Ihre Sachen sollen wir auch dorthin schicken, in irgendein Lager. Das hätte sie sich ja mal früher überlegen können. Wäre wesentlich billiger geworden, die Sachen nicht nach New York zu schicken, sondern gleich in London zu lassen. Die Frau scheint ja Geld wie Heu zu haben.“

Oder sie ist verzweifelt, fügte ich im Stillen hinzu, sprach es aber nicht laut aus. Ich wünschte mir nichts sehnlicher, als Kaylee jetzt in die Arme zu nehmen, um ihr alles zu erklären und ihren Schmerz und ihre Zweifel endlich wegzuwischen. Das hätte ich schon vor Jahren tun sollen.

„Haben wir eine Kontaktperson in New York, wenn sie nicht mehr hier ist?“ erkundigte sich Sams Kollege.

„Ja, eine Schwester. Rachel Davis.“

Ich räusperte mich. „Sie ist am John F. Kennedy Flughafen?“ fragte ich.

„Scheint so“, sagte Sam. An seinen Kollegen gewandt meinte er: „Komm, wir gehen. Der Boss bezahlt uns nicht dafür, dass wir hier rumstehen.“

John F. Kennedy Flughafen.

Ich kannte nun mein nächstes Ziel und konnte nur hoffen, dass ich noch rechtzeitig kam, bevor der Flug nach London ging.

Ich kannte Kaylee.

Wenn sie erst mal in London war, würden sie keine zehn Pferde wieder hierher zurück bringen.

Entweder ich fand sie jetzt und konnte sie zum Bleiben bewegen.

Oder ich hatte sie für immer verloren.


Kapitel 32 ~ Kaylee ~

Rachel verdrehte die Augen.

„Also wirklich Kaylee. So schlimm die Situation jetzt ist, aber… musste das denn sein?“ Sie sah mich fragend an.

„Was sollte ich denn sonst tun?“ fragte ich zurück.

Meine Verzweiflung wuchs noch weiter, wenn das in der gegenwärtigen Situation überhaupt möglich war. Wenn nicht einmal Rachel mich mehr verstehen wollte, wer tat das denn dann noch? Gab es überhaupt noch jemanden, auf den ich mich verlassen konnte?

In diesem Moment fühlte ich mich so allein wie noch nie in meinem Leben. Rachel war der Fels, auf den ich jederzeit bauen konnte. Der Anker in meinem Leben.

Wie immer konnte meine Zwillingsschwester auf meinem Gesicht lesen, was in mir vorging. Sie berührte mich leicht am Arm.

„Hey. Kaykay. Schau mich an.“

Mir war gar nicht bewusst gewesen, dass ich meinen Blick gesenkt hatte und meine Fußspitzen fixierte, bis Rachel mich darauf hinwies.

„Ich will nur nicht, dass du sinnlos wegrennst. Dass du alles, was du dir erträumt, was du geplant hast, wegwirfst und das nur wegen Nicolas. Das hast du schon einmal getan. Einmal reicht.“

„Ja…“, antwortete ich zögernd. Einmal reichte. Doch der Drang, New York zu verlassen, war einfach überwältigend. Ich konnte es kaum erwarten, das Flugzeug zu besteigen. Am liebsten wäre ich einfach zu Fuß losgegangen. Irgendwohin.

„Willst du nicht nochmal mit Nicolas reden? Damit du wenigstens deinen Frieden findest? Vielleicht musst du dafür nicht nach London.“

In dem Moment, in dem Rachel mir diese Frage stellte, klingelte mein Handy. Ich zog es aus der Tasche. Das Display zeigte mir einen eingehenden Anruf von Nicolas. Bewegungslos starrte ich auf den Bildschirm. Rachel spähte auf das Handy.

„Willst du nicht drangehen?“

Ich schüttelte den Kopf. Ich fühlte mich einfach nicht in der Lage, mit Nicolas zu sprechen. Ich wollte mir keine weitere Abfuhr holen. Was konnte Nicolas mir schon groß zu sagen haben? Nichts. Einfach nichts. Die Situation war eindeutig gewesen. Er bevorzugte Alison. Jeder Idiot hätte das bereits nach dem Abschlussball begriffen. Nur ich war so dumm gewesen, Jahre später zuerst mit ihm Spaß haben zu wollen und dann auch noch an eine neue Chance zu glauben.

Wirklich dumm. Alison war die ganze Zeit um Nicolas herum gewesen. Vielleicht hatte sie mit der Zeit verstanden, dass sie ihm seine Freiheiten lassen musste, um ihn für immer an sich zu binden. Dass er bei ihr bleiben würde, wenn sie nichts dagegen hatte, dass er sich eine andere Frau oder auch mehrere nahm, wann immer es ihm passte. Und eine von diesen war eben ich gewesen. Wieder einmal.

Mein Handy hörte auf zu klingeln. Sekunden später ertönte der Piepton, der eine eingehende Nachricht ankündigte. Ich öffnete WhatsApp.

Nicolas.

Er wollte mich sprechen.

Nur das.

Nichts weiter.

Keine Entschuldigung.

Kein Versuch einer Erklärung.

Und keine Emotion in seiner Nachricht.

Wenn ich vorher noch daran gezweifelt hatte, ob ich ihm etwas bedeutete, so konnte es jetzt keinen Zweifel mehr geben. Ich schloss WhatsApp und steckte das Handy wieder in die Tasche meines Blazers.

„Er hält nichts von mir, Rachel. Gar nichts. Ich bin für ihn einfach nur eine weitere Bettgeschichte, eine von denen, die er immer mal wieder hat und die Alison ja anscheinend toleriert.“

„Merkwürdiges Verhältnis zwischen den beiden“, sinnierte Rachel. Sie blickte mir in die Augen. „Vielleicht ist ja auch alles ganz anders? Das sind doch jetzt nur deine Vermutungen.“

Ich zuckte mit den Schultern.

„Was sollte ich denn sonst vermuten? Hast du eine Idee?“

„Nein“, sagte Rachel.

Stumm sahen wir uns an. Ich konnte die Tränen nur mühsam zurückhalten. Schon wieder hieß es Abschied nehmen. Und diesmal würde ich nicht zurückkehren. Rachel dachte offenbar das gleiche.

Mein Handy vibrierte erneut. Ich blickte auf das Display. Diesmal war es nicht Nicolas. Ich nahm ab. Zwei Mitarbeiter von Mitchell & Sons standen vor meiner Wohnungstür und wollten meine Möbel anliefern. Endlich waren meine Sachen angekommen. Doch ich würde wieder weggehen. Ich holte tief Luft und bat darum, meine Möbel wieder nach London zu schicken. Zu mehr war ich im jetzigen Augenblick nicht in der Lage. Als ich das Telefonat beendete, hatte Rachel Tränen in den Augen.

„Geh nicht weg, Kaylee“, bat sie und sah mich eindringlich an. „Finde einen anderen Job, hier in New York. Sprich dich mit Nicolas und Alison aus, um zu verstehen, was wirklich passiert ist damals. Und was heute geschehen ist.“

Ich dachte darüber nach. Gerade eben hatte ich Nicolas‘ Anruf nicht angenommen, weil ich nicht glaubte, den Klang seiner Stimme ertragen zu können. Doch für meine Zwillingsschwester würde ich alles tun.

Alles bis auf eine Sache.

Ich würde nicht mit Nicolas reden. Oder mit Alison.

„Nein, Rachel“, sagte ich mit fester Stimme. „Die beiden haben mich genug gedemütigt. Ich will sie nie wieder sehen. Weder Nicolas noch Alison.“

„Alison kannst du doch eigentlich keinen Vorwurf machen“, meinte Rachel. „Ihr konntet euch damals nicht leiden, weil sie in Nicolas verliebt war und den Platz im Cheerleader-Team nicht bekommen hat. Aber das waren doch Jugendzeiten. Heute ist alles anders. Und wenn das Verhältnis zwischen ihr und Nicolas wirklich so aussieht wie du denkst, dann ist sie doch eigentlich zu bemitleiden. Affären zu tolerieren, um einen Mann zu halten – viel schlimmer geht es doch nicht mehr.“

„Rachel.“ Ich blickte sie ernst an. „Nicolas war und ist meine große Liebe. Liebe mit einem großen L. Ich habe niemals einen anderen geliebt. Selbst die Geschichte mit Geoffrey war eigentlich nichts weiter als eine Art, mich über die Leere in meinem Herzen hinwegzutäuschen. Ich mochte Geoffrey wirklich gerne und war schwer getroffen, als er Schluss gemacht hat. Aber nicht auf die Art und Weise, wie ich jetzt getroffen bin.“

Rachel starrte mich wortlos an.

Ich holte Luft. Wenn ich schon dabei war, zu gestehen, was in den letzten Tagen und Jahren in meinem Inneren vorgegangen war, konnte ich auch gleich ganz reinen Tisch machen.

„Ich kann Alison verstehen. Wenn Nicolas für sie bedeutet, was er für mich bedeutet, dann… ja dann gibt es nur zwei Möglichkeiten: Entweder man tut alles, um ihn zu vergessen. Oder man tut alles, um ihn zu halten. Etwas anderes gibt es nicht.“ Während ich sprach, waren mir Tränen in die Augen gestiegen. Ich hatte alles getan, um Nicolas zu vergessen. Beinahe hatte ich das auch geschafft. Beinahe.

„Oh Kaylee“, sagte Rachel sanft. „Ich hatte ja keine Ahnung. Ich meine, ich wusste, dass du ihn damals geliebt hast. Aber wie tief das wirklich ging, das war mir nicht klar.“

„Ich glaube, es ist mir selbst eben erst klar geworden“, sagte ich. Mit Tränen in den Augen lächelte ich Rachel an. „Wenn es mir klar gewesen wäre, hättest du es auch gewusst. Wir sind schließlich Zwillinge. Was in meinem Herzen vor sich geht, kann dir niemals verborgen sein.“

Rachel lächelte zurück und zog mich in ihre Arme.

„Ich hasse es, dich schon wieder gehen zu sehen, Kaylee“, flüsterte sie mir ins Ohr. „Aber in diesem Fall ist es mir am liebsten. Ich hoffe, du wirst diesmal in London glücklich und zwar so richtig. Ich möchte nicht, dass du alles tust, um Nicolas zu halten. Wer bei jemandem bleiben will, bleibt bei dieser Person. Du hast jemanden verdient, der sich um dich bemüht und alles tut, um dich glücklich zu machen.“

Ich nickte und drückte Rachel an mich.

„Ich verspreche es dir. Dass ich glücklich werde. Wenn ich Nicolas nicht mehr sehe, muss ich auch nicht mehr an ihn denken. Erinnerungen verfliegen mit der Zeit und gebrochene Herzen heilen. Das hast du eben selbst gesagt. Ich werde dafür sorgen, dass mein Herz nie wieder gebrochen wird.“

Rachel rückte ein Stück von mir weg und packte mich an den Schultern.

„Schließ es nicht weg, Kaylee. Schließ dein Herz nicht weg. Ich bin sicher, irgendwo in London wartet ein wunderbarer Mann auf dich.“

Ich nickte und schluckte den Kloß herunter, der in meiner Kehle saß.

„Einer, der mich nicht anlügt“, flüsterte ich.

„Genau“, lächelte Rachel und strich mir über die Wange. „Ich werde dich besuchen, sobald es geht. Das verspreche ich.“

„Schade, dass ich nun nicht zu Gast im Weißen Haus sein werde“, versuchte ich zu scherzen. Ich wollte nur, dass der Kloß in meiner Kehle verschwand. Rachel half mir dabei.

„Wer weiß?“ sagte sie fröhlich. „Washington ist nicht New York. Vielleicht machst du eines Tages einen Besuch dort und wir können uns alle drei wieder sehen. Meghan, du und ich. Trevor ist ja noch eine Weile im Amt als Präsident.“

Wieder nickte ich. Unauffällig schielte ich auf die Uhr, die im Terminalgebäude hing.

„Ich muss los, Rachel. Sonst bin ich zu spät zum Boarding.“

„Ich begleite dich noch bis zur Sicherheitskontrolle.“

Stumm gingen wir nebeneinander her und wechselten vom Ankunfts- in den Abflugbereich. An einer der Self-Service-Maschinen druckte ich meine Bordkarte aus. Als ich sie in der Hand hielt, sah ich Rachel an.

„Rachel.“

„Kaylee.“

Es gab nicht viel mehr zu sagen. Als Zwillinge verstanden wir uns auch ohne Worte.

„Ruf mich an, sobald du angekommen bist.“

„Mach ich“, versprach ich, schluckte ein letztes Mal, blinzelte die aufsteigenden Tränen weg und wandte mich ab, um mich auf den Weg zur Sicherheitskontrolle zu machen.

Dreh dich nicht mehr um, Kaylee, dreh dich einfach nicht mehr um.

Innerlich wiederholte ich diese Worte wieder und wieder, während ich die Schritte ging, die mich für immer von New York und meiner Vergangenheit wegführten.


Kapitel 33 ~ Nicolas ~

Am geschäftigen John F. Kennedy Flughafen schmuggelte ich mich hinter einem Taxifahrer durch die Schranke in den Bereich direkt vor dem Terminal, wo ich meinen Ferrari auf einem Parkplatz abstellte, den ich eigentlich nicht benutzen durfte. Im Gegensatz zu vorhin, als ich vor Kaylees Wohnung in zweiter Reihe geparkt hatte, war ich mir jetzt bei weitem nicht sicher, ob ich mein Auto noch vorfinden würde, wenn ich wieder aus dem Terminal kam.

Doch wieder war mir das egal. Ich dachte nur noch an eins: Ich musste Kaylee finden. Sie durfte nicht nach London fliegen, ohne mit mir zu sprechen. Sie durfte überhaupt nicht nach London fliegen. Ich wollte ihr alles erklären. Dann würde sie mir hoffentlich verzeihen. An die Möglichkeit, dass sie sich meine Erklärung anhören könnte, um mir zu sagen, für uns wäre trotzdem alles zu spät, wollte ich lieber nicht denken.

Ich sprang aus dem Ferrari und lief so schnell ich konnte auf das Terminalgebäude zu. Mit mir strömten jede Menge Menschen in den Flughafen: Touristen, Geschäftsreisende, Menschen, die so aussahen, als würden sie zu einem Familienbesuch, einem Sportevent oder einem Konzert reisen. Hoffentlich konnte ich in dieser Menge Kaylee finden.

Im Terminal schaute ich als erstes auf eine der Infotafeln. Es gingen heute noch mindestens 4 Flüge nach London, mit 4 verschiedenen Fluggesellschafen. Der erste würde schon in knapp 90 Minuten abheben. Innerlich stöhnte ich leise auf. Wie sollte ich Kaylee so nur finden? Bei den einzelnen Airlines brauchte ich nicht nachfragen, ob Kaylee bei ihnen gebucht hatte. Aus Datenschutzgründen würde man mir vermutlich nicht einmal dann Auskunft geben, wenn ich behauptete, Kaylees Ehemann zu sein. Womöglich dann sogar erst recht nicht – schließlich war schon mehr als eine Frau vor ihrem Mann geflohen.

Ich unterdrückte das ungute Gefühl, dass es bei Kaylee und mir jetzt genauso war. Sie floh vor mir. Nur dass wir nicht verheiratet waren.

Plötzlich erspähte ich inmitten der Menschenmenge, die sich in Richtung Ausgang bewegte, ein vertrautes Gesicht. Mir bleib fast das Herz stehen. Diese blonden Haare. Diese braunen Augen! Sie war es. Ich unterdrückte den Impuls, laut ihren Namen zu rufen. Womöglich würde sie mich dann zu früh bemerken und schon wieder die Flucht ergreifen.

Nähere dich dem Gegner unbeobachtet und schlage dann im entscheidenden Moment zu.

Kaylee war zwar nicht mein Gegner, doch ich dachte an diesen Spruch meines früheren Football-Trainers, als ich mich behände durch die Menschenmenge schlängelte. Kaylee bemerkte nichts, denn ihr Blick war auf den Ausgang gerichtet. Das erleichterte mich. Wenn sie zum Ausgang wollte, konnte das ja nur bedeuteten, dass sie es sich anders überlegt hatte und nicht nach London fliegen würde.

Ich hatte also noch eine Chance.

Eine große Chance.

„Kaylee!“ Ich stand vor ihr, sagte ihren Namen und zog sie in meine Arme. Alles mit einer Schnelligkeit, die ihr nicht erlaubte zu realisieren, was eigentlich geschah. Ich drückte sie fest an mich. „Ich bin so froh, dass ich dich gefunden habe. Du darfst nicht weggehen.“

Kaylee versuchte, sich aus meiner Umarmung zu winden, doch ich war so glücklich, sie hier in meinen Armen zu haben, dass ich sie nicht so einfach freigeben konnte.

„Lass mich endlich los, du verdammter Idiot!“ zischte sie mir zu und schob ihre Arme zwischen mich und ihren Körper.

„Hör mal, ich kann dir alles erklären…“, begann ich, ohne sie loszulassen.

„Da hast du dir die Falsche ausgesucht!“

„Ich weiß, es klingt ein wenig unglaubwürdig, aber…“, machte ich einen neuen Versuch.

„Ich bin nicht Kaylee!“

Ich erstarrte. Nicht Kaylee? Ich schob die Frau vor mir ein paar Zentimeter von mir weg und musterte sie.

„Rachel?“

Sie rollte mit den Augen. „Blitzmerker.“

„Was machst du denn hier?“ fragte ich. Soweit ich wusste, war Rachel in Washington, um dort unsere frühere Klassenkameradin Meghan zu besuchen, die jetzt als First Lady im Weißen Haus wohnte.

„Hallo Nicolas“, sagte Rachel. Sie hatte mich sofort erkannt. „Ja, was mache ich hier? Wonach sieht es denn aus?“ Ihre Stimme klang ironisch und sie musterte mich streng.

Ich musterte Rachel erneut. Sie sah gut aus und Kaylee immer noch zum Verwechseln ähnlich, ganz wie früher. Wenn man genau hinsah, bemerkte man allerdings, dass der Blick in den braunen Augen nicht ganz der gleiche war wie bei Kaylee. Rachel war schon immer ein wenig vorwitziger gewesen. Dafür besaß Kaylee eine ganz eigene Art von Sex Appeal, die Rachel fehlte.

Rachel trug eine leichte Leinenhose und ein sommerliches Shirt, während Kaylee heute Morgen in einem hellgrauen Kostüm zur Arbeit gegangen war. Außerdem schob Rachel einen türkisfarbenen Koffer auf Rollen neben sich her. Kaylee konnte gar kein Gepäck bei sich haben, denn alle ihre Sachen befanden sich ja nach wie vor in meinem Penthouse.

Rachel seufzte.

„Ich war in Washington und komme eben zurück. Zufrieden?“ Ihre Stimme klang nicht mehr ironisch, sondern resigniert.

„Nein“, sagte ich. „Ich wollte ja nicht dich treffen, sondern Kaylee.“

„Ja, das dachte ich mir.“ Mehr sagte Rachel nicht.

„Du weißt nicht, wo sie ist?“ Der Flughafen war groß und ich musste unbedingt herausfinden, wo ich nach Kaylee suchen sollte.

„Doch.“ Mit diesem einen Wort zeigte Rachel deutlich, dass sie nicht gewillt war, mir mehr als nötig zu sagen.

„Ich muss sie unbedingt finden. Von der Spedition, die ihre Möbel hierher nach New York bringen sollte, habe ich erfahren, dass sie am Flughafen ist und zurück nach London will.“

Rachel sah mich unbewegt an. Nach einer gefühlten Ewigkeit sagte sie: „Das ist richtig.“

In meiner Herzgegend verspürte ich ein merkwürdiges Gefühl.

„Wo ist Kaylee?“ stieß ich hervor. „Ist sie schon abgeflogen?“ Hoffentlich war ich noch rechtzeitig hier am Flughafen angekommen. Ich beruhigte mich mit dem Gedanken, dass noch keiner der Flüge nach London gestartet war. Noch hatte ich eine Chance, Kaylee zu finden und mit ihr zu sprechen. Dann würde ich sie hoffentlich bald in den Armen halten, so wie ich Rachel eben gehalten hatte.

„Du erwartest doch nicht ernsthaft, dass ich dir das sage?“ Rachel klang jetzt gereizt, nahezu aggressiv. „Du hast wirklich genug Unheil bei Kaylee angerichtet.“

„Ich weiß, das tut mir ja auch leid“, beteuerte ich. „Darum bin ich doch hier. Ich will es ihr erklären.“

„Erklären?“ Rachel klang außer sich. „Deinetwegen musste ich mich wieder von meiner Zwillingsschwester verabschieden, nur Minuten, nachdem ich sie endlich wieder in meine Arme schließen konnte. Was bildest du dir eigentlich ein?“

Ich atmete tief durch. Ich musste Rachel unbedingt beruhigen. Wenn Kaylee den ersten Flug nach London nahm, dann rann mir langsam die Zeit davon.

„Du hast ihr das Herz zweimal gebrochen, Nicolas Wright. Zweimal. Das reicht. Es ist besser, wenn du Kaylee niemals wieder siehst.“

„Ich liebe sie.“ Dieses Geständnis platzte spontan aus mir heraus und überraschte mich selbst. Ich lauschte den Worten nach. Sie klangen gut. Richtig. Ich nickte bekräftigend. „Ich war ein Idiot, Rachel. Damals. Und heute wieder. Ein wirklich richtig großer Idiot.“

Rachel musterte mich prüfend. Nach einigen Sekunden, die mir gefühlt wie eine Ewigkeit vorkamen, nickte sie. „Also gut. Ich bin mir nicht sicher, ob ich dir tatsächlich glaube. Aber am Ende entscheidet Kaylee.“

„Natürlich“, sagte ich atemlos.

„Vermutlich bist du die einzige Chance, die ich noch habe. Ich möchte, dass Kaylee hier bleibt. Sie soll nicht nach London gehen“, sagte Rachel. „Wenn du sie zum Bleiben bewegen kannst – wunderbar.“ Rachel musterte mich scharf und fuhr fort: „Kaylee nimmt den nächsten Flug nach London und ist vorhin zur Sicherheitskontrolle gegangen.“

„Danke!“ stieß ich hervor.

„Ich warne dich: Wenn deine Erklärung nicht glaubwürdig ist und du Kaylee noch einmal das Herz brichst, dann…“ Rachel ließ den Satz unvollendet, doch mir war auch so klar, was sie meinte. Wenn ich Kaylee unglücklich machte, würde Rachel mich dafür bestrafen.

Ich nickte Rachel zu und raste in Richtung der Sicherheitskontrolle. In dem Bereich davor erblickte ich eine lange Schlange, was mich etwas erleichterte. So schnell würde Kaylee also nicht durchgekommen sein. Ich scannte die Köpfe der Reisenden ab. Braun, schwarz, rot, blond, wild gefärbte Haare – es war nahezu alles vertreten, doch niemand hatte genau das richtige Blond, diese Haarfarbe, die es auf der Welt nur einmal gab.

Zweimal, verbesserte ich mich und dachte dabei an Rachel.

Schließlich blieb mein Blick an der Person hängen, die gerade ihr Handy in eine Box packte und sich anschickte, durch die Kontrolle zu gehen.

„Kaylee!“ Mein Ruf war laut genug, damit sie ihn hören konnte. Alle Köpfe in der Schlange drehten sich zu mir um. Nur Kaylee rührte sich nicht. Sie blieb einen Moment lang stehen. Gespannt starrte ich auf ihren Rücken.

Wie würde sie sich entscheiden? Würde sie sich umdrehen?

Als sie einen Schritt weiter nach vorne machte, setzte mein Herz einen Schlag aus. Ich musste zu ihr. Jetzt sofort.

„Sir, Ihren Boarding Pass bitte.“

„Wie bitte?“ Verwirrt blinzelte ich den Mann in der Uniform eines Flughafen-Angestellten an, der mich angesprochen hatte.

„Ihr Boarding Pass“, wiederholte er geduldig. „Zu diesem Bereich bekommen Sie nur Zugang, wenn Sie einen Boarding Pass vorweisen können.“

„Ich habe gar kein Ticket“, sagte ich leicht benommen, während ich vor mir sah, wie Kaylee die Kontrolle passierte und aus meinem Blickfeld entschwand. Weg. Sie war weg.

„Dann kann ich Sie hier leider nicht durchlassen. Wenn Sie bitte Platz machen würden, andere Menschen haben einen Boarding Pass und müssen ihre Flüge erreichen.“

Automatisch folgte ich der Aufforderung und machte zwei Schritte zur Seite.

Hatte ich Kaylee für immer verloren?

Wieder dachte ich an meinen Football-Trainer. Wenn du denkst, es geht nicht mehr, hast du in Wahrheit erst 30% deiner Reserven verbraucht. Es gibt immer noch eine Möglichkeit, das Spiel zu drehen.

Ich checkte mein Handy. Noch eine Stunde, bis Kaylees Flugzeug starten würde. Ich brauchte eine Idee. Und zwar schnell.

Hilflos sah ich zu, wie ein Passagier nach dem anderen seinen Boarding Pass vorzeigte und durch die Kontrolle gelassen wurde.

Natürlich!

Der Angestellte hatte mir ja selbst die Lösung verraten. Ich brauchte nur einen Boarding Pass. Fieberhaft dachte ich nach. Am Ticketschalter würde man mir vermutlich kein Ticket nach London verkaufen, da ich meinen Reisepass nicht dabei hatte. Doch ich kannte die Reisepass-Nummer auswendig und das genügte, um online ein Ticket zu kaufen und einzuchecken. Den Pass würde ich erst wieder brauchen, wenn ich das Flugzeug bestieg. An der Sicherheitskontrolle musste ich ihn nicht vorzeigen. Und das Flugzeug wollte ich ja ohnehin nicht besteigen. Ich wollte mit Kaylee hier in New York bleiben.

Hastig rief ich die Website eines großen Online-Reisebüros auf und fand einen Flug von New York nach London für den heutigen Tag. So schnell ich konnte, gab ich die Daten ein und wartete ungeduldig, bis der Bezahlvorgang abgeschlossen war. Nach wenigen Minuten hatte ich ein Ticket. Nun musste ich nur noch online einchecken. Der Vorgang schien ewig zu dauern. Nein, ich wollte keinen Aufpreis zahlen, um meinen Platz frei wählen zu können. Ja, ich hatte wirklich kein Gepäck. Nein, ich wollte keine Reiserücktrittsversicherung. Ich würde den Flug nie antreten, doch das Geld war mir egal.

Ich wollte nur Kaylee.

Endlich hatte ich den Boarding Pass als QR Code auf dem Handy.

Der Angestellte an der Sicherheitskontrolle schaute mich misstrauisch an, als ich mich ihm wieder näherte. Er scannte meinen Boarding Pass auf dem Handy-Display. Das Kontrolllämpchen leuchtete grün auf.

„Gute Reise.“ Ein leicht argwöhnischer Unterton mischte sich in die Stimme des Mannes. Vermutlich wirkte ich etwas suspekt, schließlich hatte ich vor wenigen Minuten behauptet, kein Flugticket zu besitzen.

Ich zuckte die Schultern. Der Mann konnte mir egal sein. Nun musste ich die nächste Hürde nehmen: Die Schlange vor der Kontrolle war immer noch endlos. Wenn ich Kaylee noch erwischen wollte, bevor sie in das Flugzeug stieg, musste ich mich beeilen. Kurzentschlossen drängelte ich mich an den Wartenden vorbei.

„Entschuldigen Sie, mein Flug geht gleich.“

„Entschuldigen Sie, mein Flug geht gleich.“

Die meisten Passagiere ließen mich ohne großes Murren vorbei. Ich verfluchte meine Kurzsichtigkeit. Das nächste Mal würde ich ein Ticket Erster Klasse kaufen, denn damit hatte ich bei der Kontrolle immer Vorrang. Normalerweise flog ich nur Erster Klasse. Aber normalerweise kaufte ja auch meine Sekretärin die Tickets. Ich kümmerte mich nicht um Arrangements für meine Reisen.

Endlich erreichte ich den Anfang der Schlange. Ich legte mein Handy in eine der Boxen und machte mich bereit, durch die Kontrolle zu gehen. Alles schien eine Ewigkeit zu dauern.

Hoffentlich schaffte ich es noch rechtzeitig. Hoffentlich hatte das Boarding noch nicht begonnen. Denn wenn Kaylee schon in der Maschine saß, würde ich sie nicht mehr erreichen können. Ohne Reisepass würde man mich nicht in die Maschine lassen.

Endlich hatte ich die Kontrolle passiert. Hastig suchte ich auf einem der Infobildschirme nach dem Gate für den Flug nach London. Da. Mein Blick fand die richtige Zeile.

Und dann rannte ich.

So schnell ich konnte spurtete ich durch die endlos langen Gänge des Terminals. Ich geriet buchstäblich in einen Rausch. Es war wie auf dem Football-Feld. Ich schlängelte mich um Menschen, sprang über Koffer und rannte Rollbänder entlang.

Schließlich erreichte ich das richtige Gate.

Und da war sie.

Kaylee saß auf einer der Bänke im Wartebereich und sah abwesend vor sich hin. Sie hatte mich noch nicht bemerkt. Doch in diesem Moment sah sie auf. Unsere Blicke trafen sich.

Ich räusperte mich.

Und dann tat ich etwas, das ich noch nie getan hatte.

Ich ging vor ihr auf die Knie.

„Verzeih mir.“


Kapitel 34 ~ Kaylee ~

Nicolas. Da war Nicolas.

Ich starrte ihn an. In mir wirbelten Gefühle und Gedanken wild durcheinander.

Nicolas kniete auf dem Boden des Flughafens, einem Boden, dem man ansah, dass er heute am frühen Morgen einmal blank poliert worden war. In der Zwischenzeit waren viele Füße aus allen Ländern darüber gelaufen. Nicolas war offensichtlich in diesem Moment egal, womit sein maßgeschneiderter Anzug in Berührung kam.

„Verzeih mir“, wiederholte er. Nach einer kleinen Pause fügte er hinzu: „Bitte.“

Ich fixierte meine Fußspitzen. Was passierte hier gerade? Ich wollte nach London, weg von all dem Schmerz, weg von meinem gebrochenen Herzen, weg von Nicolas. Und nun war er hier und wollte, dass ich ihm verzieh.

Was bedeutete das? Wollte er, dass ich ihm Absolution erteilte, bevor ich nach London flog, damit er sich hier in New York weiter reinen Gewissens mit Alison und anderen Frauen vergnügen konnte?

„Kaylee?“ Nicolas Stimme klang bittend. Diesen Ton kannte ich nicht von ihm. Er war der Quarterback der Football-Mannschaft und erteilte Befehle. Er bat nicht, so wie er es eben getan hatte.

Schließlich sah ich auf. Nicolas‘ eisblaue Augen schienen bis in die Tiefe meines Herzens zu sehen.

Es bedeutet nichts, Kaylee. Es bedeutet nichts. Was hier gerade passiert, bedeutet nichts. Denk daran, dass du dein gebrochenes Herz in Sicherheit bringen musst. Er hat dich zweimal belogen.

Einige Fluggäste, die zu anderen Gates unterwegs waren, blieben neugierig stehen, um zu schauen, was sich hier abspielte. Die Passagiere, die mit mir auf den Flug nach London warteten, waren ebenfalls neugierig und sogar das Personal hinter dem Boarding-Schalter starrte unverhohlen zu uns herüber. Es war mir unangenehm, so viel Aufmerksamkeit zu erregen.

Ich wollte am liebsten hier weg.

Doch ich hatte keine Ahnung, was geschehen würde, wenn ich einfach aufstand und ging. Würde Nicolas mich aufhalten? Und selbst wenn nicht… ich konnte ja nicht gehen, schließlich wollte ich doch nach London fliegen. Das Boarding würde in einer halben Stunde beginnen, das hatte das Bodenpersonal vorhin angekündigt. Ich war so gut wie in der Luft. Beinahe hätte ich es geschafft, New York zu verlassen, ohne Nicolas noch einmal sehen zu müssen.

Doch nun kniete er hier mitten im Flughafen vor mir und sah mich unverwandt an.

Ich räusperte mich. Irgendwas musste ich jetzt tun oder sagen, damit Bewegung in die Sache kam.

„Warum?“ fragte ich schließlich. „Warum sollte ich dir verzeihen, Nicolas?“

„Weil ich dich liebe“, antwortete er schlicht.

Ich starrte ihn an. Was sollte das heißen? Er liebte mich? Der Ausdruck in seinen eisblauen Augen wirkte ehrlich, doch das hatte nicht viel zu bedeuten, wie ich in den letzten Tagen gelernt hatte. Die Passagiere, die uns nahe genug waren, um Nicolas‘ Worte zu hören, begannen zu tuscheln und zu raunen. Ich wäre immer noch am liebsten weggerannt, mehr als je zuvor. Warum konnte das Boarding nicht einfach schon jetzt beginnen? Dann wäre ich für immer verschwunden und Nicolas könnte mir nie wieder das Herz brechen.

Das hieß es doch, oder? Wenn er mich liebte, dann konnte er mir das Herz brechen. Oder nein. Wenn ich ihn liebte, konnte er mir das Herz brechen.

Liebte ich ihn?

Ich fixierte wieder meine Fußspitzen.

Ich suchte nach einer Antwort, die ich schon längst kannte.

Ich liebte ihn.

Ich hatte ihn immer geliebt.

Ich würde ihn immer lieben.

Aber ich würde nicht zulassen, dass er mir noch ein einziges Mal das Herz brach.

Ich sah wieder auf.

„Du liebst auch Alison“, sagte ich. Keine Anklage. Eine reine Feststellung.

Nicolas seufzte. „Das ist nicht so wie du denkst, Kaylee.“

„Ich habe heute Morgen doch gesehen, was sie dir bedeutet. Selbst ein Blinder hätte das erkannt.“ Nun schlich sich doch etwas Emotion in meine Stimme.

„Ich habe Alison getröstet. Sie hat eine schlimme Nachricht erhalten.“

„Welche Nachricht?“ Diesmal würde ich mich nicht so leicht mit halbgaren Erklärungen abspeisen lassen.

„Ihr Vater hat einen Herzinfarkt erlitten. Er ist im Krankenhaus. Es geht ihm jetzt schon wieder besser, aber heute Morgen hatte sie Angst, ihn vielleicht zu verlieren.“

„Hm“, machte ich. Die Erklärung klang glaubhaft, doch ich konnte nicht glauben, dass das alles war. Die Situation heute Morgen war doch nicht nur wegen eines Herzinfarkts eskaliert? „Und wieso konntet ihr mir das vorhin nicht sagen? Wo ist denn da das Problem?“

„Weißt du, Kaylee, Alison und ich…“

„Ja genau, Alison und du“, unterbrach ich Nicolas wütend. Es war mir mit einem Mal völlig egal, welche Emotionen er in meiner Stimme hören konnte. „Alison und du. Alison und du. Heute. Damals. Immer Alison und du. Wo bin denn da eigentlich ich, wenn du mich liebst oder das zumindest behauptest?“

Nicolas zuckte zusammen. Mit dieser Bemerkung hatte ich ihn empfindlich getroffen.

„Ich behaupte das nicht nur, Kaylee. Es ist so. Ich liebe dich. Schon immer.“ Seine Stimme war ruhig, als er das sagte. Aufrichtig. Noch immer kniete er direkt vor mir, doch wir hatten uns bislang nicht berührt.

Ob ihm nicht so langsam die Knie weh taten? Ich schob den Gedanken beiseite. Ich konnte jetzt nicht an Nicolas‘ Befinden und an seine Wünsche denken. Das hatte ich lange genug getan und es hatte absolut nichts gebracht außer Schmerz. Mehr noch, die Wunden, die sein Verhalten damals bei mir geschlagen hatte, waren nie richtig verheilt. Ohne Erklärung allein gelassen zu werden, war demütigend.

„Schon immer?“ entgegnete ich, während ich an unsere High School Zeit dachte. „Ah ja? Und was war dann damals? Hatte Alisons Vater am Abend des Abschlussballs auch einen Herzinfarkt? Und dauerte der dann mehrere Tage, so dass du dich nicht bei mir melden konntest? Und wieso hast du sie dann getröstet, wo ihr doch vorher kaum etwas miteinander zu tun hattet?“ Die Fragen purzelten nur so aus mir heraus.

Jetzt schaute Nicolas zu Boden. „Nein“, sagte er leise. „Nein, Alisons Vater hatte damals keinen Herzinfarkt.“ Nicolas sah wieder nach oben und blickte mich unverwandt an. „Am Abend des Abschlussballs habe ich erfahren, dass Alisons Vater auch mein Vater ist.“

Ich starrte Nicolas mit offenem Mund an und wusste nicht, was ich sagen sollte. Hatte ich mich etwa verhört? Die ganze High School Zeit über hatte jeder, aber auch wirklich jeder gewusst, dass Nicolas‘ Vater seine Mutter noch vor Nicolas‘ Geburt verlassen hatte. Nicolas hatte nicht einmal ein Bild von ihm. Und dieser Mann war in Wahrheit Alisons Vater gewesen?

„Wwwwas?“ stammelte ich schließlich.

„James Carter ist mein Vater“, wiederholte Nicolas. „Oder sagen wir besser: Mein Erzeuger. Alison hat das zufällig herausgefunden, als sie einen Streit zwischen ihren Eltern angehört hat, am Tag des Abschlussballs. Ihr Vater ging immer mal wieder fremd und wollte sich eigentlich für meine Mutter von seiner Frau scheiden lassen. Doch dann wurden beide Frauen quasi gleichzeitig schwanger und er ist bei seiner Frau geblieben. Alisons Mutter.“

Ich starrte Nicolas sprachlos an. Was für eine Nachricht.

„Alison war am Boden zerstört. Nicht nur, dass sie nun herausgefunden hatte, dass sie die ganze High School Zeit über heimlich in ihren Halbbruder verliebt war, sondern die Ehe ihrer Eltern, ihre glückliche Familie, war eine einzige Lüge. Sie stand da und fühlte sich, als hätte sie keinen Menschen mehr auf der Welt. Außer mich. Ihren Halbbruder.“

„Wow“, sagte ich leise. Noch immer fehlten mir die Worte.

„Ich habe sie getröstet. Und dann kamst du und hast uns gesehen. Ich wusste nicht mehr, was ich tun sollte. Schließlich hatte ich selbst gerade erst erfahren, dass meine Mutter mich jahrelang belogen hatte.“

„Hm“, machte ich. Auch das klang glaubwürdig. Sicherlich hatte Nicolas diese Geschichte nicht gerade eben schnell erfunden. Warum hätte er das auch tun sollen?

„Meine Mutter gestand mir, dass sie die ganzen Jahre über Geld von James Carter bekommen hatte, das sie in meine Ausbildung investierte. Im Gegenzug dafür musste sie ihm versprechen, mir nie zu erzählen, wer mein Vater sei. Da sie sich von ihrem eigenen Gehalt nicht viel leisten konnte, hat sie sich auf den Deal eingelassen.“

„Verständlich“, sagte ich leise. Ich erinnerte mich an Nicolas‘ Mutter, eine attraktive, stille und immer hart arbeitende Frau.

„Am Tag nach dem Abschlussball, als ich dich besuchen und dir das alles erklären wollte, kam Alisons Vater – mein Vater – unerwartet bei meiner Mutter und mir vorbei. Er wollte mit mir reden. Alison hatte ihm gesagt, dass sie alles wusste und es mir erzählt hatte.“

„Und dann?“ fragte ich gespannt. Ohne es zu merken, hatte mich Nicolas mit seiner Erzählung in den Bann gezogen hat. Das war der reinste Krimi. Und ich selbst hatte, ohne es zu wissen, eine Nebenrolle darin gespielt.

„Er bot mir einen ähnlichen Deal an wie meiner Mutter. Er würde für mein Studium zahlen, wenn ich Stillschweigen bewahrte und niemandem erzählte, dass er mein Vater sei. Noch nicht einmal dir. Ich habe abgelehnt. Wir hatten eine heftige Auseinandersetzung. Meine Mutter hat mich gebeten, dem Deal zuzustimmen, um mir meine Zukunft nicht zu verbauen. Schließlich habe ich eingelenkt, unter der Bedingung, dass er mir nicht nur das Geld für das Studium geben würde, sondern auch das Startkapital für mein Unternehmen.“

Ich nickte stumm. Noch immer wusste ich nicht, was ich sagen sollte. Nicolas und Alison waren niemals ein Paar gewesen. Sie würden auch nie eines werden, denn sie waren Halbgeschwister. Nicolas hatte Geld von seinem Vater akzeptiert und war deshalb gezwungen gewesen, mir diese ganze Geschichte zu verschweigen. Er hatte es seiner Mutter versprochen, die ihm alles bedeutete.

„An dieses Versprechen habe ich mich immer gehalten“, fuhr Nicolas fort, als hätte er meine Gedanken gelesen. „Es war so, wie ich dir am Abend vor dem Football-Match gesagt habe. Ich wollte meine Mutter bitten, mich von dem Versprechen, das ich ihr gegeben hatte, zu entbinden, damit ich dir alles erklären kann. Ich wollte nicht noch einmal den Fehler wiederholen, den ich damals gemacht hatte. Damals konnte ich dir nichts erklären. Ich war so verwirrt von all den Dingen, die ich gerade erfahren hatte. Ich musste erst einmal selbst damit fertig werden. Was hätte ich dir sagen können? Du hättest mir nicht geglaubt und das völlig zu Recht.“

Ich nickte nachdenklich. Ja, das stimmte. Ich war so verletzt gewesen, ohne eine vernünftige Erklärung hätte ich Nicolas niemals geglaubt, dass zwischen ihm und Alison nichts gelaufen war. Doch wegen seines Versprechens hatte er mir diese Erklärung nicht geben können.

„Damals hat es sechs Monate gedauert, bis ich den Mut aufbrachte, dich anzurufen. Du bist nicht ans Telefon gegangen und hast auch nie zurückgerufen. Da hat mich der Mut schnell wieder verlassen“, gab Nicolas mit einem bitteren Lächeln zu.

Mir stiegen die Tränen in die Augen, als ich daran dachte, wie Nicolas sich damals gefühlt haben musste. Ich hatte geglaubt, er würde sich mit Alison zwischen den Laken wälzen und heißen Sex haben. Dabei hatte er überlegt, wie er mir das Geschehene erklären konnte. Er hatte Angst gehabt, dass ich ihn abweisen würde.

„Das… das muss ziemlich schlimm für dich gewesen sein“, sagte ich schließlich.

„Ja“, gab Nicolas zu. Seine blauen Augen schimmerten warm. „Aber nicht so schlimm wie für dich. Ich wusste, dass du mich geliebt hast. Du dagegen hast an meiner Liebe zweifeln müssen und zwar zu Recht.“

„Ich dachte, du hast mich die ganze Zeit über angelogen“, stieß ich hervor.

„Das habe ich ja auch“, seufzte Nicolas. „Nur eben anders als du dachtest.“ Er schwieg einen Moment und sah mir dann in die Augen. „Manchmal gibt einem das Leben eine zweite Chance, Kaylee. Für mich kam diese Chance an dem Tag, als ich dich auf dem Klassentreffen gesehen habe. Und manchmal macht man den gleichen Fehler zweimal. Das ist mir vorhin passiert, als ich dich für Alison habe stehen lassen. Doch ich verspreche dir, das wird mir nicht noch einmal passieren. Ich liebe dich und du bist die Frau meines Lebens. Gibst du mir noch eine Chance?“

Ich starrte Nicolas an. Er kniete noch immer vor mir.

In mir wirbelte alles wild durcheinander, doch mit einem Mal sah ich klar. Hier war Nicolas. Der einzige Mann, den ich immer gewollt hatte. Ich hatte geglaubt, er habe mich übel verraten, doch in Wahrheit war alles ganz anders gewesen. Er hatte sich an sein Versprechen seiner Mutter gegenüber gebunden gefühlt, ein Versprechen, das er jetzt gebrochen hatte, um mir alles erklären zu können. Ich kannte Nicolas gut genug, um zu wissen, wie schwer ihm das gefallen sein musste.

„Ja,“ sagte ich und griff nach seiner Hand. „Ich gebe dir noch eine Chance.“

Wir standen nahezu gleichzeitig auf. Nicolas zog mich in seine Arme und drückte mich, als wollte er mich nie wieder loslassen.

„Ich liebe dich auch“, flüsterte ich in sein Ohr und atmete seinen männlich-herben Geruch ein. Er zog mich noch fester an sich. Unsere Körper pressten sich aneinander. Ich schloss die Augen und gab mich ganz dem Gefühl der Geborgenheit hin. Nicolas bog meinen Kopf ein wenig zurück und küsste mich zart auf die Lippen. In diesem Moment löste sich die gesamte Anspannung, die ich seit heute Morgen verspürt hatte. Meine Mundwinkel hoben sich zu einem Lächeln und ich küsste Nicolas genussvoll zurück.

Ein weiteres Mal fühlte ich mich zurück in den großen Ballsaal des Waldorf Astoria versetzt. Um uns herum standen zahlreiche Menschen, doch auf eine gewisse Art gab es nur uns beide. Erneut legte ich meine Lippen zart auf Nicolas‘ Mund. Seine Hand wanderte zu meinem Hinterkopf. Er presste mich an sich und kitzelte meinen Mund mit seiner Zungenspitze. Ich öffnete meine Lippen. Unsere Zungen trafen sich.

In diesem Moment wusste ich, dass ich Nicolas nie wieder loslassen wollte.

Meine Hände wanderten zu seinen Hüften. Ich drückte ihn an mich und spürte seine Erektion. Oh ja, Baby.

Nicolas löste sich schließlich von mir.

„Das Boarding für den Flug nach London beginnt“, sagte er. In seinen Augen stand eine unausgesprochene Frage.

„Wollte irgendwer nach London?“ fragte ich und lächelte ihn an.

„Ich dachte du“, meinte er.

„Nicht mehr.“

„Und wohin soll es stattdessen gehen.“

„So schnell wie möglich mit dir in den Whirlpool“, antwortete ich und küsste ihn erneut.


Kapitel 35 ~ Kaylee ~

Einige Monate später.

„Du siehst wunderhübsch aus“, sagte Rachel, während sie mir den Schleier zurecht rückte. „Eine echte Traumprinzessin.“

„Ich kann es kaum glauben, dass ich wirklich heirate“, sagte ich und fügte hinzu: „Ich meine, natürlich will ich heiraten, nichts lieber als das. Es ist nur… Es fühlt sich so gut an. Viel zu gut, um wahr zu sein. Vielleicht träume ich nur?“

„Quatsch“, lachte Rachel und kniff mich liebevoll in den Oberarm. „Hier, merkst du nun, dass das, was hier gerade passiert, Realität ist?“

„Ich kann es eher kaum glauben, dass Nicolas heiratet“, warf Alison schelmisch ein, bevor ich Rachels Frage beantworten konnte.

In den letzten Monaten hatten sich die Ereignisse geradezu überschlagen. Wie im Traum erinnerte ich mich an den Tag, an dem Nicolas mir im Terminal des Flughafens seine Liebe gestanden hatte. Ich war nicht nach London geflogen. Stattdessen war ich mit Nicolas in sein Penthouse zurückgekehrt.

Mitchell & Sons hatten meine Möbel zum Glück noch nicht für den Rücktransport nach London vorgemerkt und sie ein weiteres Mal per LKW zu meiner Wohnung geschickt. Ich hatte ein paar halbherzige Versuche unternommen, dort alles wohnlich einzurichten und schön zu dekorieren, doch nach einem Monat waren immer noch nicht alle meine Kisten ausgepackt. Ich arbeitete viel und gerne und verbrachte die meisten Abende in Nicolas‘ Penthouse.

Als ich mich bei Nicolas darüber beschwerte, dass meine Wohnung wirkte, als würde ich dort nicht wirklich leben, grinste er nur. „Warum ziehst du nicht ganz hier ein?“ war seine Antwort gewesen.

Und so kam Mitchell & Sons durch mich zu einem erneuten Auftrag. Ich wollte, dass der Umzug schnell über die Bühne ging und hatte keine Lust, ein anderes Unternehmen anzuheuern. Die Kartons mit meinen Sachen wanderten in einem der LKWs von Mitchell & Sons von meiner Wohnung in Nicolas‘ Penthouse und das ganz ohne Zwischenfälle. Meine Möbel benötigte ich im Penthouse nicht und verschenkte sie daher an eine Spendenorganisation, denn ich wollte Menschen unterstützen, die es nicht so gut getroffen hatten wie ich. Dank meiner Arbeit und Nicolas‘ Vermögen würde es mir für den Rest meines Lebens an nichts mehr fehlen.

„Schau dich an“, befahl Rachel, nachdem sie die letzte Haarnadel befestigt hatte. Ich ging gehorsam zum Spiegel. Mein Kleid war schlicht und doch elegant, ganz wie ich es mir gewünscht hatte. Spitzenborten betonten meine Figur, ohne dass das Kleid überfrachtet wirkte. Eine Stylistin hatte mich dezent geschminkt und Rachel hatte sich persönlich um meine Hochsteckfrisur gekümmert. Neben dem Modedesign-Studium hatte sie vor Jahren auch noch eine Friseurlehre absolviert.

Mein Kleid war selbstverständlich ein Unikat – designt von meiner Zwillingsschwester. Auf etwas anderes hatte ich mich nicht eingelassen und Nicolas hatte sich nur allzu gerne meinen Wünschen gefügt.

Einen Monat, nachdem ich eingezogen war, hatte er um meine Hand angehalten. An diesem Tag war er zum zweiten Mal vor mir auf die Knie gegangen. Mir stiegen Tränen der Rührung in die Augen, als ich an diesen Moment dachte. „Ich will nicht, dass du jemals wieder davonläufst. Ich will dich jeden Tag an meiner Seite wissen und ich will jeden Tag an deiner Seite sein“, hatte er mir gesagt.

„Na?“ Rachels erwartungsvolle Frage riss mich aus meinen Gedanken.

„Es ist wunderschön, Rachel. Noch viel schöner, als ich es mir erträumt habe.“ Im Spiegel sah ich, wie der weiße Stoff sich sanft um meinen Körper legte. Ich kam mir vor wie die schönste Frau der Welt.

Ich wandte mich zu Alison um. „Wieso hast du nicht gedacht, dass Nicolas jemals heiratet?“

Sie zuckte mit den Schultern. „So genau kann ich das nicht sagen. Es war einfach…“ Sie dachte kurz nach. „Er schien nie sonderlich an einer Frau interessiert. So als Person, wenn du verstehst, was ich sagen will. Sein Leben hat aus Arbeit und Football bestanden. Es war, als ob er sein Herz irgendwo eingeschlossen oder vergessen hätte.“

Ich nickte nachdenklich.

„Das hat sich alles erst geändert, als du wieder auf der Bildfläche erschienen bist. Dass ihr beide jetzt heiratet, kann ich mir natürlich sehr gut vorstellen.“ Alison grinste mich an. Ihre grünen Augen blitzten schalkhaft.

In den letzten Monaten waren Nicolas‘ Halbschwester und ich Freundinnen geworden. Unsere einstige Feindschaft war mittlerweile vollkommen vergessen. Manchmal musste ich mir noch in Erinnerung rufen, dass Nicolas und Alison füreinander niemals mehr als Geschwister gewesen waren, doch auch diese Hürde meisterte ich immer besser. Alison und ich hatten vor meinem Einzug ins Penthouse lange miteinander geredet, alle alten Streitigkeiten beigelegt und wenig später sogar einen feucht-fröhlichen Abend veranstaltet, der Nicolas aus dem Penthouse vertrieben hatte. Er hatte es vorgezogen, bei seinem Freund Antony zu übernachten. Bei der Erinnerung an diesen Abend grinste ich.

Um Alison zu zeigen, wie sehr mir an einem guten Verhältnis gelegen war, hatte ich sie gebeten, meine Brautjungfer zu werden. Ich würde von insgesamt drei Brautjungfern zum Altar geleitet werden: Alison, meine Zwillingsschwester Rachel und meine Freundin Meghan.

Meghan würde erst in der Kirche zu uns stoßen. Da sie die First Lady der Vereinigten Staaten und ihr Mann Trevor unser Präsident war, hatte der Secret Service die Regie für die Sicherheitsvorkehrungen während der Trauungszeremonie übernommen. Die Kirche abzusichern hatte sich als aufwändig genug erwiesen, und so würde Meghan auf einen vorherigen Besuch im Penthouse verzichten.

Ihr Kleid war direkt in das Hotel geliefert worden, in dem sie und Trevor unter Aufsicht des Secret Service untergekommen waren. Selbstverständlich hatte Rachel auch die Kleider für die Brautjungfern entworfen und maßschneidern lassen. Ich hatte darauf bestanden, dafür den vollen Preis zu zahlen, denn das konnte ich mir jetzt ohne weiteres leisten. Ich fühlte mich noch ein wenig ungewohnt in der Rolle der Frau, die in Zukunft nicht mehr auf Geld achten musste. Doch auch wenn Nicolas‘ Vermögen für alle Zeiten ausreichte, so war ich doch entschlossen, weiterhin mein eigenes Geld zu verdienen. Der Job bei Wright & Carter machte mir nach wie vor großen Spaß und es gab keinen vernünftigen Grund, warum ich ihn hätte aufgeben sollen. Ja, mittlerweile hieß die Kanzlei nicht mehr Wilson & Smith, sondern Wright & Carter.

Ich blickte auf Rachel und Alison. Die hellgrünen Kleider, die ich für die Brautjungfern ausgewählt hatte, standen beiden sehr gut und ich wusste, dass auch Meghan einfach blendend aussehen würde.

„Schön, dass dir unsere Hochzeit nicht gänzlich unvorstellbar scheint“, sagte ich scherzhaft zu Alison.

„Im Gegensatz zu meiner eigenen“, antwortete sie mit einem Lachen.

„Wer weiß, wer weiß… schau dich nachher in der Kirche und beim Empfang genau um, vielleicht ist ja ein Traumprinz für dich dabei“, gab ich lachend zurück.

„Mir reicht es erst mal, wenn ihr beide glücklich werdet“, sagte Alison. Ihr scherzhafter Ton war verflogen. Ich wusste, dass ihre guten Wünsche von Herzen kamen.

„Danke“, sagte ich ehrlich. „Ich glaube, ich bin gerade so glücklich wie noch nie zuvor in meinem Leben.“


Kapitel 36 ~ Nicolas ~

„Das ist wirklich eine ganz unglaubliche Geschichte“, sagte Antony kopfschüttelnd.

„Was genau meinst du?“ fragte ich.

Wir saßen gemütlich in einer meiner Lieblingsbars im Wall Street District und hatten jeder einen Drink vor uns stehen. Das würde mein letzter Drink als Junggeselle sein, da uns in einer knappen Stunde eine Limousine abholen und zur nahegelegenen St Paul’s Chapel bringen würde. Dort würden Kaylee und ich uns das Ja-Wort geben. Das war mein Vorschlag gewesen. Die St Paul’s Chapel gehörte zur Columbia University, bei der ich vor einigen Jahren meinen Abschluss gemacht hatte. Kaylee war von der Idee begeistert gewesen, denn neben der Verbindung mit der Vergangenheit bot die Kirche einen wunderschönen und eleganten Rahmen für die Hochzeitszeremonie. Gemeinsam mit Rachel und Alison hatte Kaylee nach meinem Vorschlag die Regie für alle weiteren Planungen übernommen. Ich hatte mich wohlweislich aus allem herausgehalten und lediglich die Gästeliste etwas ergänzt.

„Eigentlich zwei unglaubliche Geschichten“, sagte Antony nachdenklich und betrachtete seinen Drink.

Ein Whiskey, mehr erlaubte ich mir und Antony vor der Trauung nicht.

„Die wären?“

„Zum einen, du heiratest.“

„Haha. Und zum anderen?“

„Nein, im Ernst, Nicolas. Hätte mir das jemand vor einem Jahr erzählt, dann hätte ich ihn ausgelacht. Ich hätte eher darauf gewettet, dass wir in den nächsten Jahren mit der Besiedlung des Mars beginnen als dass du dich jemals auf ewig an eine Frau bindest.“

Wider Willen musste ich ein wenig grinsen. „Na ja, du hast nicht unrecht. Es hat lange gedauert, bis mir endlich klar geworden ist, dass alles, was seit der High School in meinem Privatleben passiert ist, im Grunde nur Irrwege waren. Doch nachdem mir das klar war und ich Kaylee wieder gefunden hatte, gab es für mich keinen Grund mehr, mit irgendwas zu warten.“ Meine Stimme war ungewohnt ernst.

„Als dein Trauzeuge sag ich dir nur eins: Bleib so glücklich, wie du in den letzten Monaten warst.“

„Darauf trinken wir jetzt einen Schluck.“ Antony und ich prosteten einander zu. In unseren Gläsern mit dem golden schimmernden Whiskey klirrten die Eiswürfel. „Obwohl ich dir ja jetzt gestehen muss, dass Kaylee bestimmt nicht begeistert wäre, wenn sie wüsste, dass ich schon VOR der Zeremonie einen Whiskey trinke.“

„Ach, das glaube ich nicht. Dafür hätte sie bestimmt Verständnis“, winkte Antony ab. „Aber von mir erfährt sie es nicht. Das bleibt unser Geheimnis. Natürlich habe ich auch ein Mentholbonbon für dich, so dass sie nachher nichts merken wird.“

„Du bist ein echter Freund“, sagte ich. Nach einer kurzen Pause fügte ich hinzu: „Heute Abend sage ich es ihr. Ich möchte keine Geheimnisse mehr vor Kaylee haben.“

Antony grinste. „Sie würde auch ‚Ja‘ sagen, wenn du es ihr jetzt sagen würdest. Sie liebt dich. Das sieht ein Blinder mit Krückstock.“

Ich starrte in mein Glas und sagte mir einmal mehr, was für ein unglaubliches Glück ich doch gehabt hatte. Mehr Glück als verdient. Was passiert wäre, wenn ich zu spät zum Flughafen gekommen und Kaylee schon auf dem Weg nach London gewesen wäre, wollte ich mir lieber gar nicht erst ausmalen.

„Und was ist die zweite unglaubliche Geschichte?“ fragte ich Antony.

„James Carter ist dein Vater“, sagte er. „Ich glaube, niemand an der High School hätte das je vermutet.“

„Ich auch nicht“, entgegnete ich trocken. „Und Alison auch nicht, sonst hätte uns das ja am Tag des Abschlussballs nicht derartig überrascht.“

„Das Geheimnis hast du die ganzen Jahre gut gehütet.“

„Ja“, antwortete ich nachdenklich. „Ich glaube, ich habe insgeheim gehofft, dass James Carter sich doch noch zu mir bekennt. Ich habe mir immer ausgemalt, dass er eines Tages redet, reinen Tisch macht und der Welt mitteilt, dass ich sein Sohn bin. Darum habe ich all die Jahre geschwiegen.“

„Das kann ich verstehen. Ich weiß, wie sehr dir in der High School manchmal ein Vater gefehlt hat.“

„Dennoch hätte ich Kaylee alles sagen sollen. Dann wäre vieles einfacher gewesen.“

„Hinterher ist man immer schlauer, Buddy“, sagte Antony weise. „Ärgere dich nicht.“

„Heute sicher nicht“, lachte ich. „Das wäre ein schlechtes Omen. Es ist schließlich mein Hochzeitstag.“

„Genau! Ich habe auch noch ein ganz besonderes Hochzeitsgeschenk für dich.“

„Jetzt bin ich aber neugierig.“

„Na ja, es ist kein Geschenk im eigentlichen Sinne. Es ist im Grunde genommen eine Nachricht, über die du dich freuen wirst und ich habe zufällig gerade vorhin davon erfahren.“

„Okay. Neugierig bin ich allerdings trotzdem. Vielleicht sogar noch ein bisschen neugieriger als vorher“, grinste ich.

Antony nahm einen weiteren Schluck Whiskey und sah etwas bedauernd in das fast leere Glas. Einen guten Drink hatte er genau wie ich noch nie ausgeschlagen. Natürlich trank er nicht im Dienst. Als Genießer war es für ihn kein Problem, sich zu beherrschen und auf den passenden Moment zu warten.

„Das Gericht hat Wayne Wilson wegen Unterschlagung von Geldern aus der Kanzlei und wegen Steuerhinterziehung verurteilt.“

„Wow, davon habe ich ja noch gar nichts gehört und dabei habe ich alle Nachrichten zu dem Fall aufmerksam verfolgt. Wie konnte mir das nur entgehen?“ Ich runzelte die Stirn, denn normalerweise war ich in solchen Angelegenheiten immer bestens informiert. Doch nicht nur ich hatte nichts gelesen, auch keine meiner Assistentinnen hatte mir diese Information geliefert.

„Dir ist nichts entgangen, keine Bange“, beruhigte mich Antony. „Das Urteil ist vor etwa einer Stunde gesprochen worden und wird gerade erst veröffentlicht. Der Richter hat mich nur sofort informiert, da ich ihn schon lange gut kenne und er weiß, dass ich ein persönliches Interesse an dem Fall habe.“

„Da merkt man wieder, wie sehr es sich auszahlen kann, einen FBI-Beamten zu kennen“, sagte ich anerkennend. „Danke für diese Information. Nun wird mein Tag gleich noch ein wenig schöner.“

„Das Gericht ist der Argumentation der Anklage weitgehend gefolgt. Wayne Wilson hat die Einnahmen aus seiner Kanzlei nach Kalifornien geschafft und von dort aus weiter in verschiedene Steueroasen in der Karibik. Damit hat er sein Luxusleben finanziert, das er abseits der Kanzlei führte. Mehrmals im Jahr Reisen in hochklassige Resorts: Karibik, Malediven, Seychellen, was auch immer du dir vorstellen kannst. Natürlich immer in Begleitung hübscher, junger Frauen, die sich ihre Dienste gut bezahlen ließen. In Las Vegas war er ebenfalls regelmäßig zu Gast, gewonnen hat er dort allerdings nichts – zumindest konnte man nichts finden.“

„Meinst du, er ist spielsüchtig?“

„Schwierig zu sagen“, meinte Antony. „Vielleicht hart an der Grenze. Aber das spielt jetzt keine Rolle mehr.“

„Auf jeden Fall war damit unser Kauf von Wilson & Smith rechtens. Oder besser gesagt der Kauf von Wright & Carter“, sagte ich.

„Das war er auch so.“

„Stimmt. Nur jetzt haben wir endgültig Ruhe vor Wayne.“

„Vermutlich für die nächsten Jahre“, grinste Antony. „Wenn er seine Strafe abgesessen hat, wird er sich eine Arbeit suchen müssen. Seine Schulden beim Staat abzuzahlen wird eine längere Zeit in Anspruch nehmen.“

„Darauf sollten wir auch anstoßen. Prost!“ sagte ich. Wieder klirrten unsere Gläser. Wir ließen uns den allerletzten Schluck des Whiskeys durch die Kehle rinnen. Ich genoss das Gefühl.

„Für dich ist leider finanziell nichts mehr drin“, bedauerte Antony noch. „Wright & Carter wird von dem entnommenen Geld wohl nichts mehr sehen.“

„Das ist mir egal, Buddy. Ich hab die Kanzlei nicht gekauft, um von Wayne Geld zurückzubekommen. Ich hab sie gekauft, damit sie Geld macht. Das tut sie seit einem Monat zum Glück. Kaylee und Alison haben dort wirklich ganze Arbeit geleistet. Ich bin sehr stolz auf die beiden.“

„Das solltest du auch sein“, bekräftigte Antony. „Sie haben dir den Rücken freigehalten, damit du dich um neue Akquisen kümmern konntest.“

„Genau. Und jetzt sollte ich mich um die wichtigste Akquise der letzten Monate kümmern.“

„Das wäre?“

„Na Kaylee natürlich. Los komm, Buddy. Der Wagen wartet draußen. Gehen wir, ich habe eine Braut, die auf mich wartet.“


Kapitel 37 ~ Kaylee & Nicolas ~

Nicolas

Ich stand vor dem Altar in der festlich geschmückten Kirche und wartete auf meine Braut. Kaylee, Rachel und Alison hatten sich wirklich ins Zeug gelegt. Ich hatte schon mehrfach Fotos von der geschmückten Kirche gesehen, wenn in den Nachrichten über Hochzeiten von Prominenten berichtet wurde – die St Paul’s Chapel war bei der High Society von New York eine beliebte Location für Trauungen. Doch niemals war mir die Kirche so schön dekoriert wie heute erschienen. Festliche Gestecke mit Rosen schmückten jede Kirchenbank, passend zu den Blumen, die Antony und ich als Anstecker am Revers unserer Anzüge trugen. Kerzen waren überall verteilt und erleuchteten das Innere der Kirche.

Während ich auf Kaylee wartete, musterte ich unauffällig die anwesenden Gäste. Meine Mutter tupfte sich mit einem weißen Taschentuch die Augen ab. Sie hatte es nie so ausdrücklich gesagt, aber ich wusste, dass mit meiner Hochzeit für sie ein Traum in Erfüllung ging. James Carter, mein leiblicher Vater, war ebenfalls anwesend, saß jedoch nicht neben meiner Mutter, sondern auf der anderen Seite der Kirche neben seiner Frau, die heute besonders sauertöpfisch dreinblickte. Ich konnte es ihr nicht verdenken. Zwar wusste nach wie vor niemand außerhalb unserer Familie, dass James Carter mein leiblicher Vater war und so war er offiziell auch wegen seiner Verbindung mit meinem Unternehmen eingeladen. Dennoch musste Alisons Mutter gerade mit ansehen, wie der uneheliche Sohn ihres Mannes heiratete. Das war sicher nicht einfach für sie. Allerdings würde ich mir von solch alten Geschichten nicht den Tag vermiesen lassen. Das war Vergangenheit, heute begann für mich die Zukunft.

Mein Blick schweifte über Kaylees Mutter, Antonys Freundin Maya und hielt beim US-Präsidenten Trevor Dean inne. Um ihn herum saßen Bodyguards des Secret Service. Unsere Hochzeit fand unter höchsten Sicherheitsvorkehrungen statt, doch das tat der Stimmung keinen Abbruch. Natürlich hatten wir auch eine Gästeliste beim Secret Service abgeben müssen und alle Eingeladenen hatten in den letzten Tagen eine Sicherheitsüberprüfung durchlaufen. Doch dagegen hatte niemand Einspruch erhoben, denn alle unsere Freunde waren neugierig darauf, den Präsidenten persönlich kennenzulernen.

Ich wandte mich zu Antony, der neben mir am Altar wartete.

„Jetzt ist es gleich soweit.“

„Nervös, Buddy?“ fragte er mich.

„Nein.“ Ich fühlte mich wie vor einem wichtigen Football-Spiel. Etwas angespannt, aber begierig darauf, dass es endlich losging.

„Falls du was brauchst, ich habe einen kleinen Flachmann in der Tasche“, flüsterte Antony.

„Was?“ zischte ich.

„Na ja, ich bin dein Trauzeuge. Ich bin dafür zuständig, dass du die Zeremonie heil überstehst. Daher habe ich nicht nur die Ringe, sondern auch eine Notration mitgebracht. Für alle Fälle“, grinste er.

„Du bist wirklich unverbesserlich. Wir haben den US-Präsidenten zu Gast, jede einzelne Bewegung hier in der Kirche wird mit Argusaugen beobachtet und du schmuggelst hier ALKOHOL rein? Und du willst ein FBI-Beamter sein?“

„Das sind manchmal die Schlimmsten“, sagte Antony schelmisch.

Ich schüttelte nur den Kopf. Doch insgeheim war ich Antony dankbar für die Ablenkung, die mir seine Bemerkung verschafft hatte. Ich fühlte mich gleich viel weniger angespannt.

Mit einem Mal begann die Orgel zu spielen und der Hochzeitsmarsch erklang. Die Kirchentür öffnete sich, und Kaylee erschien am Arm ihres Vaters, gefolgt von ihren Brautjungfern Rachel, Alison und Meghan.

Ich blinzelte.

Kaylee sah wunderschön aus. Natürlich hatte ich das Kleid vorher nicht sehen dürfen. Kaylee, Rachel und Alison hatten ein großes Geheimnis daraus gemacht und ich hatte das Spiel willig mitgespielt. Rachel, die das Kleid entworfen hatte, hatte sich selbst übertroffen. Der weiße Stoff schmiegte sich anmutig um Kaylees Körper. Bei diesem Anblick bekam ich gleich wieder Gedanken, für die in einer Kirche kein Platz war.

Energisch wies ich mich zurecht.

Die Hochzeitsnacht würde später kommen.

Jetzt galt es erst, die Zeremonie hinter uns zu bringen und dann würden wir mit all unseren Freunden ein rauschendes Fest feiern – natürlich im großen Ballsaal des Waldorf Astoria. Genau dort, wo Kaylee und ich uns vor wenigen Monaten beim Klassentreffen unerwarteterweise wiedergesehen hatten.

Und natürlich würden wir den Tanz mit Bruno Mars eröffnen.

Girl you are amazing

Just the way you are

Yeah

Kaylee

Langsam schritt ich am Arm meines Vaters den Gang der St Paul’s Chapel herab. Über unseren Köpfen spielte die Orgel den Hochzeitsmarsch. Ich hatte aus unerfindlichen Gründen nicht damit gerechnet, dass ich bei meiner Hochzeit weinen würde. Doch nun verschwamm alles vor meinen Augen. Ich blinzelte heftig, um die aufsteigenden Tränen zurückzudrängen und war froh, dass wir den Gang nur langsam entlang schritten.

„Alles okay?“ flüsterte Rachel, die an meiner anderen Seite über den roten Hochzeitsteppich zum Altar ging und meine Gefühle wie immer zu erraten schien.

„Alles okay“, nickte ich und blickte kurz nach unten. Die Rosenblätter, die die Blumenkinder vor mir auf den Teppich streuten, verströmten einen leichten Duft, der mich zum Träumen verleitete. In diesem Moment erschien mir tatsächlich alles wie ein Traum. Vor wenigen Monaten war ich nach New York gekommen, um einen Neuanfang zu wagen. Alles und alle waren mir fremd gewesen: Ich war seit Jahren nicht in der Stadt gewesen und hatte außer Rachel niemanden gekannt. Seitdem hatte sich mein Leben komplett verändert. Ich würde den Mann heiraten, den ich schon immer geliebt hatte und die Kirche war gefüllt mit unseren Familienangehörigen, unseren Freunden und Bekannten.

Die aufsteigenden Tränen der Rührung hatte ich mittlerweile hinuntergeschluckt und während ich den Gang weiter entlang schritt, nahm ich aus dem Augenwinkel John wahr. Ein paar Reihen weiter vorne saß Maya, die ich erst durch Antony kennengelernt hatte und die eine gute Freundin geworden war. Mein Blick schweifte zu meiner Mutter, die stolz lächelte und sich genau wie Nicolas‘ Mutter mit einem Taschentuch die Augen abtupfte.

Ich richtete meine Augen nach vorne. Am Altar standen Antony und Nicolas. Nicolas schaute mich bewundernd an und ich erwiderte seinen Blick mit einem Lächeln. In den letzten Monaten war unsere Liebe stetig gewachsen. Die alten Wunden waren verheilt und wir waren miteinander so vertraut, als wären wir niemals getrennt gewesen.

New York war während dieser Zeit in jeder Hinsicht wieder zu meiner Heimat geworden. Ich wusste, ich wollte nie wieder hier weg und konnte mir kaum mehr vorstellen, dass ich einmal geglaubt hatte, mein Glück in London zu finden. In Wahrheit hatte mein Glück die ganzen Jahre über hier in New York auf mich gewartet.

Endlich hatten wir den Altar erreicht. Mein Vater drückte meinen Arm, hob meinen Schleier, um mich auf die Wange zu küssen und legte schließlich meine Hand in Nicolas‘ Hand.

Wieder schluckte ich vor Rührung, als sich die Hände der beiden Männer, die ich auf der Welt am meisten liebte, kurz berührten. Ich blickte zuerst zu meinem Vater, der mir mit einem kurzen Lächeln zunickte. Er hatte noch nie besonders viele Gefühle gezeigt, doch ich wusste, er wünschte mir alles Glück auf Erden. Dann wandte ich meinen Blick zu Nicolas, der meine Hand ergriff und seine Finger mit meinen verflocht. Seine Augen glitzerten verdächtig und in ihnen las ich genau das, was ich dachte: Die beste zweite Chance, die mir das Leben je beschert hat.

Gemeinsam drehten wir uns zum Altar, um endlich offiziell „JA“ zueinander zu sagen.

E N D E


Nachwort

Verhütungsmittel suchst Du in diesem Buch vergeblich. Warum ist das so? Die Geschichte spielt sich in deiner Phantasie ab und soll dir eine unbeschwerte Zeit und unbeschwertes Lesevergnügen bescheren.

In dieser Welt haben alle Milliardäre Sixpacks und sind richtig gut im Bett. Geschlechtskrankheiten gibt es in dieser Welt nicht.

Rebeccas kostenloser Newsletter:

www.rebeccabaker.de

Rebecca auf Facebook:

https://www.facebook.com/rebecca.baker.autorin

Rebecca auf Instagram folgen:

https://www.instagram.com/rebecca_baker_autorin/

Zur Facebook-Gruppe „Rebecca’s Lesewelt“:

www.rebeccabaker.de/facebook-gruppe


Liebe Leser,

ich hoffe sehr, dass euch diese Geschichte bis hierher gefallen hat. Falls dem so ist, freue ich mich über eine kurze Bewertung auf Amazon. Da ich als Indie-Autorin nicht die Mittel eines großen Verlages habe, würdet ihr mich auf diese Art am meisten unterstützen.

Wollt ihr einen weiteren Liebesroman lesen? Anbei findet ihr eine Leseprobe meines Romans „Accidental Encounter“ – dort spielt Rachel die Hauptrolle. Viel Spaß damit.


Leseprobe: „Accidental Encounter“

[image: ]

www.amazon.de/dp/B092319NLN

Traummann oder Lügner? Rachel will mehr über über ihren attraktiven Retter herausfinden. Aber mit SEINEM Geheimnis hat sie nicht gerechnet...

Rachel Davis sitzt in einem noblen Restaurant und erlebt gerade das schlimmste Date, das man sich nur vorstellen kann. Doch misslungen ist der Abend nur so lange, bis der attraktive Mann vom Nebentisch, der Rachel schon die ganze Zeit über so unverschämt gemustert hat, sich zu ihr und ihrem Date an den Tisch gesellt und den Abend nicht nur rettet, sondern unvergesslich macht.

Bei Cooper Harts Anblick wird jeder Frau heiß und kalt. Auch Rachel kann sich der magnetischen Anziehungskraft des Ex-Navy-SEAL nicht entziehen. Als sie jedoch nach einer überwältigenden Nacht allein wieder aufwacht, verflucht sie ihre Dummheit.

Wenig später will ihr neuer Nachbar ein Paket bei ihr abholen – und Rachel steht unverhofft Cooper Hart wieder gegenüber. Natürlich versucht sie ihm aus dem Weg zu gehen, doch es scheint wie verhext: Die beiden begegnen sich immer wieder und können nicht voneinander lassen. Rachel kann sich Coopers Bann nicht entziehen…

Doch irgendetwas verschweigt Cooper. Warum verschwindet er immer wieder für einige Tage und lässt während dieser Zeit nichts von sich hören? Ist er tatsächlich nur zufällig nebenan eingezogen? Wer ist er wirklich? Und vor allem: Was bedeutet Rachel für ihn?


Kapitel 1 ~ Rachel ~

Beeindruckt sah ich mich um, als ich den großzügig geschnittenen Saal des eleganten Restaurants inmitten von Manhattan betrat. Es geschah nicht alle Tage, dass ich von einem Mann eingeladen wurde, in so einer Atmosphäre zu Abend zu essen. Alles wirkte ruhig, geschmackvoll und sorgfältig ausgewählt. Runde Tische, an denen je nach Größe zwei bis zehn Personen Platz nehmen konnten, waren in ausreichendem Abstand zueinander platziert, so dass alle Gäste sich in Ruhe unterhalten konnten, ohne von den Gesprächen der anderen gestört zu werden. Etwa die Hälfte der Tische war bereits besetzt und leises Gemurmel erfüllte das Restaurant, untermalt von den harmonischen Klängen des Pianos, das mitten im Raum stand und ein Gefühl von Ruhe und Zeitlosigkeit vermittelte. Die Kronleuchter an der Decke passten genau zum Ambiente und tauchten alles in ein sanftes Licht, gemeinsam mit den Kerzen, die jeden Tisch schmückten. Die beige-goldenen Wandfarben unterstrichen den Eindruck von zeitloser Eleganz und die im Raum verteilten Blumen und Pflanzen brachten grüne Farbtupfer in das Gesamtbild.

Ich nickte zufrieden. Das war ein vielversprechender Rahmen für mein heutiges Date. Vielleicht würde der Abend diesmal kein solcher Reinfall werden wie bei meinen vergangenen Dates.

„Sie wünschen, Madam?“ Einer der Kellner im Frack, die überall im Restaurant herumeilten, sah mich an der Tür stehen und kam auf mich zu.

„Ich bin mit Emmett Kershaw verabredet. Er hat einen Tisch für zwei Personen reserviert.“

„Folgen Sie mir bitte“, sagte der Kellner und geleitete mich zu einem noch unbesetzten Tisch in der Mitte des Raumes, nahe am Piano. Ich war beeindruckt. Wenn der Kellner noch nicht einmal in seiner Liste nachsehen musste, welcher Tisch für uns reserviert war, dann schien Emmett Kershaw in diesem Restaurant bekannt zu sein. Also war er wohl regelmäßig hier zu Gast und hatte eine Vorliebe für gutes Essen in schöner Umgebung. Das vermutete ich jedoch nur, denn ich kannte Emmett Kershaw noch nicht: Heute war unsere erste Verabredung, die von einer der renommiertesten Dating-Agenturen in New York vermittelt worden war. Vor einem Monat hatte ich mich auf Rat meiner Zwillingsschwester Kaylee in die Kartei von Your Partner for Life aufnehmen lassen, um endlich meinen Mann fürs Leben zu finden.

„Bitte Madam“, unterbrach der Kellner meine Gedanken und rückte mir den Stuhl zurecht. Ich strich vorsichtig über mein schwarz-braun gemustertes Abendkleid. Es war ein Unikat, das ich selbst entworfen und genäht hatte. Dieses Kleid ließ mich im New Yorker Frühherbst auch an den doch langsam kühler werdenden Abenden nicht frieren und war für ein erstes Date wie gemacht, da es durch sein Muster und seinen Schnitt einerseits viele Blicke auf sich zog, andererseits aber kein weites Dekolleté hatte und ganz sicher nicht billig wirkte.

Der Kellner platzierte mich so, dass ich alle hereinkommenden Gäste im Blickfeld hatte. Ich war ein wenig zu früh angekommen und daher blieben mir sicherlich noch einige Minuten, bis Emmett Kershaw erschien. Bisher war ich noch ganz ruhig und gelassen gewesen, doch so langsam spürte ich, wie sich eine gewisse Aufregung in mir breit machte, da dies der erste Mann war, den ich über Your Partner for Life kennenlernte. Wie Emmett Kershaw wohl sein würde? Wie er wohl aussehen würde? Your Partner for Life gab keine Fotos an die Klienten heraus. Emmett und ich hatten im Vorfeld zwar einige Nachrichten geschrieben, doch er hatte kein Profilbild in der App und ich hatte ihn nicht gebeten, mir ein Bild zu schicken, da ich nicht oberflächlich erscheinen wollte.

„Wünschen Sie bereits einen Drink?“

„Nein danke, ich warte, bis Mr. Kershaw auch hier ist.“ Das schien mir ein Gebot der Höflichkeit. Welchen Eindruck würde ich bei einem ersten Date machen, wenn ich nicht einmal ein paar Minuten warten konnte, bis ich mir etwas zu trinken bestellte?

Der Kellner entfernte sich und ich lehnte mich auf dem eleganten aber bequemen Stuhl mit dem beigefarbenen Bezug zurück. Ein paar Minuten Entspannung blieben mir noch, bevor Emmett Kershaw eintreffen und das bei einem ersten Date übliche Frage-Antwort-Spiel beginnen würde. In den letzten Monaten hatte ich genügend Erfahrungen mit ersten Dates gesammelt, um schnell beurteilen zu können, ob ein Mann das Potenzial zum Partner fürs Leben hatte oder nicht. Leider war ich zu dem Ergebnis gekommen, dass die meisten Männer, die auf der Suche nach einer Partnerin waren, dieses Potenzial nicht zu haben schienen.

Ich seufzte und hätte mit einem Mal doch nichts gegen einen Drink gehabt, denn ich fand diese Tatsache nach wie vor schwer zu verdauen. Meine Zwillingsschwester Kaylee und meine beste Freundin Meghan hatten beide vor nicht allzu langer Zeit jeweils ihren Mann fürs Leben gefunden und waren heute glücklich verheiratet. Meghan hatte eine kleine Tochter und ich vermutete, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis sich bei Kaylee ebenfalls Nachwuchs einstellte. Ich gab nur selten zu, wie sehr ich die beiden beneidete. Ich wollte auch endlich Mr. Right kennenlernen und eine Familie gründen, statt jeden Abend alleine vor dem Fernseher zu versauern, weil die meisten meiner Freundinnen mittlerweile vergeben waren und die tollen Mädelsabende leider größtenteils der Vergangenheit angehörten.

In den letzten Monaten hatte ich also einiges getan, um meine Chancen auf eine Begegnung mit Mr Right zu erhöhen. Vermutlich gab es keine einzige Online-Dating-Plattform, auf der ich nicht registriert war oder zumindest einmal ein Konto gehabt hatte. Ich hatte viele Männer für ein erstes Date getroffen: große, kleine, dicke, dünne, braun- und schwarzhaarige, blonde, muskulöse, untrainierte. Ich hatte mir gesagt, dass das Äußere nicht entscheidend war für eine Beziehung, sondern dass die inneren Werte zählten und so hatte ich den unterschiedlichsten Männern eine Chance gegeben. Doch niemals war der Funke übergesprungen. Ich hatte nicht ein einziges Mal das Gefühl gehabt, jemandem gegenüber zu sitzen, der sich wahrhaftig für mich interessierte und mit dem ich gerne den Rest meines Lebens verbringen wollte. Meistens hatte es noch nicht einmal für ein zweites oder drittes Date gereicht.

War ich zu anspruchsvoll, was die inneren Werte anging?

Diese Frage hatte ich nach zwei Monaten meiner Zwillingsschwester Kaylee gestellt. Ich konnte noch ihre Antwort in meinem Ohr hören. „Unfug, Rachel, du bist nicht zu anspruchsvoll. Dass es den perfekten Partner nicht gibt, ist dir doch klar und ich habe auch nicht das Gefühl, dass du das von jemandem erwartest.“

Kaylee hatte recht. Ich wusste, dass ich mit den Fehlern meines Partners auskommen musste, so wie er auch mit meinen Fehlern auskommen musste. Aber ich konnte mir einfach nicht vorstellen, mit jemandem zusammenzuleben, der desinteressiert, gleichgültig oder herablassend war. Oder der beim ersten Date widerliche Anzüglichkeiten von sich gab. Das hatte ich auch erlebt. Nein danke. Da verbrachte ich dann doch lieber jeden Abend alleine auf dem Sofa.

War ich am Anfang meiner Suche noch relativ gelassen an die Sache herangegangen, so hatte sich vor zwei Monaten jedoch plötzlich eine gewisse Verzweiflung bei mir eingestellt. Gab es überhaupt irgendeinen Mann da draußen, der auch nur annähernd zu mir passte?

In dieser Phase hatte ich etwas widerstrebend Tinder auf meinem Handy installiert. Zwar hatte die App nicht den Ruf einer seriösen Dating-Plattform, doch immerhin konnte ich so unkompliziert neue Bekanntschaften schließen. Und wer wusste schon, was sich dadurch ergeben würde? Natürlich würde ich darauf achten, dass meine Dates am Anfang rein platonisch blieben. Nach einigen Matches hatte ich allerdings feststellen müssen, dass die Männer andere Absichten verfolgten und mich als prüde beschimpften, wenn ich nicht gleich mit ihnen ins Bett wollte. Das Maß war für mich endgültig voll gewesen, als ich festgestellt hatte, dass einige Männer, die auf seriösen Plattformen vorgaben, eine Partnerin fürs Leben finden zu wollen, auf Tinder gleichzeitig einen schnellen Fick für den Abend suchten. Das brauchte ich nicht noch einmal. Patrick, mein letzter Freund, hatte mich genau auf diese Art übel betrogen: Er hatte auf Tinder und ähnlichen Plattformen Frauen angeschrieben und sich mit ihnen für unverbindlichen Sex getroffen. Ich hatte das zufällig herausgefunden, als ich ihn eines Abends in seiner Wohnung überraschen wollte. Ich wartete dort auf ihn, als er mit einer Platinblonden mit Silikonbrüsten hereinkam, die er noch hinter der Tür befingerte. Natürlich hatte ich sofort Schluss gemacht.

Und seitdem suchte ich eben Mr. Right. Bisher vergebens.

Wie mir nach einiger Zeit klar geworden war, wartete der Mann meines Lebens wohl auch nicht auf Tinder. Ich hatte schließlich Kaylee mein Herz ausgeschüttet, und sie hatte mich am Ende ermutigt, die Dienste einer Dating-Agentur in Anspruch zu nehmen. „Das mag dir altmodisch erscheinen, Rachel, aber ich glaube, es könnte genau das Richtige für dich sein. In den Karteien dieser Agenturen sind nur Männer, die von den Mitarbeitern der Agentur persönlich gescannt wurden und einen guten Eindruck hinterlassen haben. Bestimmt stehen deine Chancen besser, auf diesem Weg nicht schon wieder auf einen Idioten zu stoßen und betrogen und belogen zu werden.“

Ich hatte zugestimmt und mich nach dem Vergleich einiger Agenturen dafür entschieden, auf Your Partner for Life zu setzen. Emmett Kershaw war das erste Date, das mir die Agentur nach meinem Aufnahmegespräch vermittelt hatte und ich war schon sehr gespannt.

Unauffällig sah ich auf die elegante Uhr, die ich am linken Handgelenk trug. So langsam müsste Emmett Kershaw allerdings eintreffen. Am Eingang des Restaurants stand allerdings gerade nur eine bereits leicht angeheiterte Gruppe von Frauen in meinem Alter, die von dem beflissenen Kellner höflich an einen Tisch in einer Ecke begleitet wurde.

Leicht nervös kratzte ich mich am Hals und berührte dann meinen Glücksohrring. Meine Freundin Meghan hatte mir die eleganten Anstecker mit dem kleinen Glitzerstein aus Washington D.C. geschickt und mir gewünscht, dass sie ebenso viel Glück in mein Leben bringen würden wie sie mit ihrem Mann Trevor Dean, dem jetzigen US-Präsidenten, genießen durfte. Seitdem hatte ich die Ohrringe auf jedem Date getragen, doch das Glück ließ noch auf sich warten. Vielleicht würde es heute Abend hier vorbeikommen. Irgendwo in New York musste es doch einen passenden Mann für mich geben. Hier wohnten schließlich 8 Millionen Menschen und statistisch gesehen musste mindestens die Hälfte davon männlich sein. Wenn man das Ganze auf die für mich passende Altersgruppe eingrenzte, blieben immer noch jede Menge möglicher Kandidaten. Die konnten doch nicht alle schon vergeben oder komplett untauglich sein?

Wieder betrat jemand das Restaurant. Ich sah auf und mir stockte der Atem. Ein einzelner Mann – und was für einer. Einen derartig heißen Typen hatte ich bei allen meinen Dates nicht getroffen, das musste ich ohne weiteres zugeben. Das dunkle Haar war militärisch kurz gehalten, doch das stand dem Kerl hervorragend. Seine breite Brust sprengte beinahe das weiße Hemd, das er trug, und zwar im positivsten Sinne: Der Unbekannte wirkte bis zum kleinsten Muskel durchtrainiert. Ob sich unter seinem Hemd wohl ein Sixpack verbarg? Bestimmt.

Unwillkürlich hielt ich die Luft an, als der Kellner den Mann zu seinem Tisch führte. Die beiden kamen langsam auf mich zu. Wieder berührte ich meinen Glücksohrring. War das etwa…? Das war doch nicht…? Enttäuscht atmete ich aus, als der Kellner den Unbekannten zu einem Tisch in Sichtweite führte, an dem bereits ein anderer Mann wartete. Nein, das war offenbar nicht Emmett Kershaw. Leider. Das wäre ja auch zu schön gewesen, um wahr zu sein. Der Unbekannte hatte etwas derartig Anziehendes an sich, dass ich es nicht schaffte, meinen Blick von ihm zu wenden, bis er Platz genommen hatte. Als er saß, hob er den Blick und sah mich direkt an. Seine Augen waren von einem magnetischen, intensiven Grün wie ich es nur selten gesehen hatte. In ihnen lag zudem ein warmes fröhliches Funkeln, das erahnen ließ, dass der Mann wohl mehr als nur gutes Aussehen zu bieten hatte. Er nickte mir höflich zu. Ich war peinlich berührt, dass er mich beim Starren ertappt hatte und wandte meinen Blick schnell ab.

Rachel! Reiß dich zusammen. Du bist hier verabredet. Wenn du jetzt die ganze Zeit über an einen attraktiven Typen fünf Tische weiter denkst, bist du keinen Deut besser als die Männer, die auf vergangenen Dates die Frau am Nachbartisch lüstern angestarrt haben, während sie mit dir Kaffee getrunken haben.

Ich fixierte meinen Blick auf den Eingang und nahm mir fest vor, Emmett Kershaw meine ungeteilte Aufmerksamkeit zu schenken, sobald er eintraf. Mittlerweile war er gute 10 Minuten zu spät, doch das konnte in New York immer vorkommen. Der Verkehr war oft unberechenbar und dass die Straßen in Manhattan verstopft waren, war so gut wie jeden Abend der Fall.

Wieder betrat ein neuer Gast den Raum. Es handelte sich um einen glatzköpfigen, leicht übergewichtigen Mann, der mindestens 10 Jahre älter wirkte als ich und der lautstark in ein Handy sprach. „Herrgott, wie oft muss ich Ihnen das noch sagen? Können Sie sich meine Anweisungen denn nie merken?“ Der Mann war noch einige Meter von mir entfernt, doch es war für mich kein Problem, seine Beschwerde zu verstehen. Leicht ungehalten zog ich eine Augenbraue hoch. War dieser Kerl zum ersten Mal in einem Restaurant? Wusste er denn gar nicht, was sich gehörte?

Ich versuchte, ihn zu ignorieren so gut es ging, doch die schnarrende Stimme des Mannes hallte durch das ganze Restaurant. Ein Wunder, dass der Kellner ihn nicht bat, zum Telefonieren wieder in die Lobby mit der Garderobe, der Kasse und dem Check-in für das angeschlossene Hotel zu gehen. Doch stattdessen nickte er dem Mann zu und führte ihn zu seinem Tisch.

Die beiden kamen direkt auf mich zu und ich erstarrte vor Schreck, als der Kellner höflich den zweiten Stuhl an meinem Tisch zurückzog und den Mann Platz nehmen ließ.

Emmett Kershaw.

Das hier musste Emmett Kershaw sein.

Warum sonst saß er an meinem Tisch?

Ich schloss kurz die Augen.

Nein, bitte bitte nicht.

Ich öffnete die Augen und zwang mich, Emmett Kershaw höflich anzulächeln. Er telefonierte immer noch und erteilte seinem Gesprächspartner mit herrischer Stimme Anweisungen, die jeder im Restaurant hören konnte. Beschämt senkte ich den Blick auf das weiße Tischtuch. Die Menschen um mich herum würden hoffentlich nicht denken, dass ich mit Emmett Kershaw näher bekannt war. Sein Verhalten war schlichtweg peinlich.

Durchatmen, Rachel. Sei einfach offen für alles. Vielleicht benimmt er sich nur jetzt gerade so, weil bei seiner Arbeit ein Notfall eingetreten ist. Gib ihm eine Chance. Möglicherweise ist er sonst der netteste und zuvorkommendste Mensch der Welt.

Wieder lächelte ich.

Emmett Kershaw beendete sein Telefonat.

„Furchtbar. Manche Mitarbeiter sind einfach nur furchtbar! Kennen Sie das auch?“ fragte er mich übergangslos, ohne Zeit und Mühe in eine ordentliche Begrüßung zu investieren.

„Nein, eigentlich nicht. Ich habe nur eine Mitarbeiterin und mit der habe ich keine größeren Probleme. Oder genauer gesagt, ich habe mit ihr gar keine Probleme.“

„Na ja, eine Mitarbeiterin kann man natürlich ganz anders kontrollieren, das ist ja nicht zu vergleichen.“

Wieder zog ich die Augenbraue hoch. Emmett Kershaw schien merkwürdige Vorstellungen von Mitarbeiterführung zu haben. Ich hatte mir mit meiner Boutique All Things Beautiful hier in Manhattan einen langgehegten beruflichen Traum erfüllt. Am Anfang hatte ich das Geschäft alleine geführt, doch seit ich auch eigene Mode designte wie zum Beispiel das Kleid, das ich gerade trug, war mir meine Assistentin Anna eine große Hilfe und Unterstützung. Dafür waren Mitarbeiter schließlich da. Zur Unterstützung. Und nicht dafür, dass man sie kontrollierte und am Telefon anschrie.

„Wünschen Sie einen Drink?“ Wie aus dem Nichts erschien der Kellner an unserem Tisch.

„Ein Whisky kommt mir jetzt gerade recht“, bestellte Emmett, ohne nach meinen Wünschen zu fragen.

„Und Sie, Madam?“ wollte dafür der Kellner wissen.

„Einen Aperol Spritz, bitte.“ Eigentlich trank ich auf ersten Dates keinen Alkohol, doch in diesem Moment musste ich Emmett widerwillig zustimmen. Einen Drink konnte ich jetzt gut vertragen. Vielleicht würde ich den Rest des Abends so besser überstehen. Eigentlich konnte es nur noch besser werden. Oder? Mein Date schien ein unhöflicher Klotz zu sein, den mein Wohlergehen nicht scherte. Aber vielleicht maskierte er so auch nur seine Nervosität. Ich war entschlossen, Emmett eine Chance zu geben.

Als unsere Getränke kamen, griff ich nach meinem Glas und hob es in Emmetts Richtung.

„Prost, Emmett. Ich freue mich, deine Bekanntschaft zu machen. Auf einen wunderschönen Abend.“ Innerhalb einer Millisekunde gefror mein Lächeln. Nach meinen Worten hob Emmett sein Glas und stürzte ohne weitere Vorrede einen großen Schluck Whisky hinunter. Nach mir erkundigte er sich nicht.

„Ah, das tat gut“, stöhnte er. „Das habe ich dringend gebraucht.“

„Dann kann ab jetzt ja der entspannte Teil des Abends beginnen“, versuchte ich mein Bestes, um zu retten, was noch zu retten war. Insgeheim dachte ich, dass vermutlich nicht mehr viel zu retten war. Wenn das schon so anfing… Vielleicht sollte ich besser gleich gehen und es mir mit einem Asia Noodle Snack vor dem Fernseher gemütlich machen? Ich könnte meine Lieblingsserie ansehen und würde mich dabei sicher mehr amüsieren als hier im Restaurant. Doch noch wusste ich nicht, was Emmett so auf die Palme gebracht hatte. Vielleicht hatte er eine gute Erklärung für sein Verhalten und alles würde sich noch einrenken.

„Freut mich, Rachel“, sagte Emmett nun immerhin. Mit einer herrischen Geste winkte er den Kellner heran.

„Sir?“ fragte der Kellner beflissen.

„Für mich einmal das Übliche als Vorspeise. Und du, Rachel?“ Ich hätte gerne die Speisekarte gesehen. In so einem eleganten Restaurant gab es sicherlich einige Gerichte, die ich noch nie probiert hatte. Doch Emmett schien ein ausführliches Studieren der Karte für überflüssig zu halten. Vielleicht glaubte er auch, ich wäre schon öfter hier gewesen. Nun, ich würde Emmett entgegen kommen und meine Auswahl ein wenig beschleunigen.

„Was können Sie denn empfehlen?“ wandte ich mich also an den Kellner.

Täuschte ich mich oder verdrehte Emmett gerade die Augen? Was war denn in den Kerl gefahren? Konnte ich nicht einmal den Kellner nach einer Empfehlung fragen?

„Das Lachs-Carpaccio ist sehr gut“, unterbrach der Kellner meine Gedanken.

„Danke, dann nehme ich das.“

Rachel! Das geht gar nicht. Steh sofort auf und geh nach Hause. Ein Mann, der dich nicht einmal in Ruhe dein Essen aussuchen lässt, taugt nicht als Mann fürs Leben, ganz egal ob er dir von einer renommierten Agentur vermittelt wurde oder ob du ihn auf Tinder kennengelernt hast. So ein Typ geht einfach gar nicht.

Unauffällig schielte ich zu dem Tisch hinüber, an dem der gutaussehende Unbekannte mit seinem Begleiter saß. Die beiden waren in die Speisekarte vertieft und schienen sich mit der Auswahl des Essens alle Zeit der Welt zu lassen. Ich ertappte mich bei dem Gedanken, dass ich lieber an ihrem Tisch gesessen hätte. Dieser Mann hatte einfach etwas an sich, das… ja, das mich auf eine gewisse Weise anzog.

Gesteh dir das doch ein, Rachel, verdammt, da ist doch nichts dabei, wenn du jemanden attraktiv findest.

„Und was machst du so beruflich? In deinem Profil habe ich gelesen, du bist Unternehmerin“, unterbrach Emmett meine Gedanken.

Wow. Eine Frage. Emmett schien sich doch tatsächlich für mich zu interessieren und hatte offensichtlich sogar das Profil gelesen, das Your Partner for Life von mir erstellt hatte.

„Ich habe eine Boutique hier in Manhattan, All Things Beautiful“, erzählte ich also. „Ich habe Modedesign studiert und es war schon immer mein Traum, meinen eigenen Laden zu eröffnen. Den habe ich mir vor einiger Zeit erfüllt. Die Geschäfte gehen sehr gut. Am Anfang habe ich den Laden alleine geführt, doch seit einiger Zeit habe ich eine Angestellte. Dadurch kann ich mir die Zeit nehmen, selbst Kleider zu designen. Das habe ich schließlich gelernt und es macht mir großen Spaß.“

„Hm“, brummte Emmett.

Hm?

Was sollte ich denn damit anfangen?

Interessierte sich der Typ nun für mich oder nicht?

„Und was machst du so?“ erkundigte ich mich, um das Gespräch weiter in Gang zu halten. Vielleicht wurde doch noch was aus der Sache.

„Oh, ich habe ein RICHTIGES Unternehmen. Wir haben im letzten Jahr 50 Millionen Umsatz gemacht und expandieren weiter.“

RICHTIGES Unternehmen? Wollte der Kerl etwa andeuten, meine Boutique wäre kein richtiges Unternehmen?

Er konnte meinetwegen stinkreich sein, das war mir scheißegal. Aus der Sache hier würde garantiert nichts mehr werden, im Gegenteil, ab diesem Moment war sie endgültig gelaufen.

„Ist eine Boutique für dich etwa kein RICHTIGES Unternehmen?“ Meine Stimme klang eiskalt und höflich und jeder, der mir aufmerksam zuhörte, hätte gewusst, dass ich dabei war, mich ernsthaft aufzuregen.

„Na ja… das ist doch mehr so ein Hobby, oder?“

„Hobby? Ich verdiene damit meinen Lebensunterhalt und meine Angestellte auch.“ Nun war es meine Stimme, die lauter wurde. Die Gäste am Nebentisch sahen kurz auf, wandten sich dann aber wieder ihrem Essen zu.

„Na ja, aber es ist eben kein RICHTIGES Unternehmen. Was tust du am Ende? Du verkaufst überteuerte Kleider an ein paar Modepüppchen, die sich täglich dreimal umziehen müssen und sich alle paar Jahre die Falten aus dem Gesicht liften lassen. Wieso hast du überhaupt Unternehmerin in das Profil eingetragen? Wird da kein Mindestumsatz verlangt? Sind in dieser Kategorie wirklich alle Branchen zugelassen?“

Mir blieb bei all diesen Beleidigungen die Spucke weg.

Ich würde hier keine Sekunde länger mehr bleiben. Mit diesem unverschämten Typen wollte ich keine MILLIsekunde länger mehr verbringen. Emmett sah mir nun doch an, dass offensichtlich etwas nicht stimmte.

„Na ja, ganz so habe ich das natürlich nicht gemeint“, rang er sich zu einer halbherzigen Entschuldigung durch.

„Ah ja? Wie denn dann? Wäre es dir etwa lieber, alle Frauen würden in Sack und Asche herumlaufen? Die Modeindustrie ist eine riesige Branche, in der deutlich mehr als 50 Millionen Umsatz gemacht wird.“

So. Da hatte er es.

Und ich hatte die Schnauze voll.

Wirklich voll.

„Das stimmt“, räumte Emmett wider Erwarten ein.

Puh. Ich atmete tief durch. Ich hatte gar nicht gemerkt, wie angespannt ich gewesen war.

„Ihr Lachs-Carpaccio“, unterbrach mich der Kellner erneut.

„Danke“, lächelte ich. „Leider kann ich Ihr sicher wunderbares Essen nicht kosten. Ich muss nach Hause gehen.“

Auch wenn Emmett mir gerade eben recht gegeben hat, so würde ich doch bei meinem Entschluss bleiben und nach Hause gehen. Emmett hatte mich kaum begrüßt, mich nicht beachtet, mich gedemütigt und behandelte offensichtlich auch seine Angestellten schlecht. Das war ganz sicher nicht mein Partner for Life. In seiner Gegenwart würde mir auch das beste Essen nicht schmecken.

Meine Entscheidung war getroffen.

Ich würde jetzt gehen.

„Das kannst du doch nicht machen. Du kannst doch jetzt nicht einfach gehen“, sagte Emmett in diesem Moment und ließ seine Hand schwer auf meine fallen.


Kapitel 2 ~ Cooper ~

Langsam schlenderte ich durch die Lobby, die zu dem eleganten Restaurant in Manhattan gehörte. Da hatte Deven ja einen noblen Schuppen ausgesucht, um unser Wiedersehen und meine Rückkehr nach New York zu feiern. Er wusste eben, was ein Seal nach einem Auslandseinsatz begehrte. Gutes Essen. Ein bequemes Bett. Angenehme Gesellschaft. Das bequeme Bett wartete in meinem Elternhaus auf mich, wo mein Bruder Frank und meine Schwägerin Meredith lebten und wo ich seit Jahren meine Sachen gelagert hatte, die dort auf den Tag warteten, an dem ich sesshaft würde.

Nun stand dieser Tag bevor. Nach der letzten Mission im Nahen Osten hatte ich beschlossen: Das war’s. Meine Dienstzeit als Seal ist vorüber. Es war Zeit für einen Neuanfang.

„Guten Tag, Sir. Was kann ich für Sie tun?“ begrüßte mich der Kellner am Eingang zum Restaurant.

„Guten Abend. Ich bin mit Deven O’Neill verabredet. Er hat einen Tisch für uns beide reserviert.“

Der Kellner gab den Namen in sein Handy ein. Auf dem Display wurde ihm angezeigt, welcher Tisch uns zugewiesen war. Ich war beeindruckt. Als ich beim letzten Mal in New York ein Restaurant besucht hatte, hatte der Kellner meinen Namen in einer mit Bleistift ausgefüllten Liste gesucht. Offensichtlich hatten sich die Dinge deutlich weiterentwickelt, während ich im Nahen Osten gewesen war. Oder ich war einfach schon sehr lange nicht mehr in einem Restaurant gewesen. Tatsächlich kam es mir vor, als hätte ich seit einer Ewigkeit nichts anderes zu mir genommen als die Standardrationen, die in der Feldküche der Navy zubereitet wurden. Das stimmte nicht ganz, denn an ruhigen Tagen war ich auch auf Mission auswärts zum Essen gegangen, wenn auch nicht in ein derartig elegantes Restaurant.

„Wenn Sie mir bitte folgen würden, Sir.“

„Selbstverständlich.“ Ich war so in Gedanken versunken gewesen, dass ich gar nicht bemerkt hatte, dass der Kellner mich zu meinem Tisch führen wollte. Ob Deven schon da war? Aufmerksam ließ ich meinen Blick durch den Raum schweifen. Doch bevor ich Devens vertrauten blonden Haarschopf erblicken konnte, sah ich… SIE. An einem Tisch in der Mitte des Restaurants saß eine Frau. Alleine. Aufmerksam blickte sie in meine Richtung, doch das lag vermutlich weniger an mir als daran, dass sie noch auf ihren Begleiter wartete. Eine Frau wie sie hatte ganz sicher einen Begleiter. Das dunkelblonde Haar fiel ihr locker über die Schultern. Ihre braunen Augen wirkten wach und neugierig. Sie trug ein ungewöhnliches Kleid, das ihre Vorzüge betonte. Darunter erspähte ich große feste Brüste, die mich nach den Wochen der Abstinenz im Feld wieder ins Träumen brachten. Mehr konnte ich leider nicht sehen, da der Tisch den Rest der Frau verdeckte. Ich stellte mir lange sportliche Beine vor. Beine, die einen Mann dazu verführten, davon zu träumen, wie sie ihn umschlangen.

Cooper! Du bist wahrhaftig nicht nach New York gekommen, um dich in eine Frauengeschichte zu stürzen. Denk an deine Mission.

Ich dachte an meine Mission und kam zu dem Ergebnis, dass ein wenig Träumen durchaus erlaubt und in diesem Fall wohl sogar ungefährlich war. Eine Frau wie SIE war sicher schon vergeben und so konnte sie mich auf keinen Fall von meiner Mission abbringen.

„Cooper! Buddy!“ Devens Stimme drang an mein Ohr.

„Das ist Ihr Tisch, Sir“, fügte der Kellner hinzu. Da Deven mich gerade begrüßt hatte, war diese Ankündigung wohl etwas überflüssig. Doch ich war dankbar dafür, denn so konnte ich überspielen, dass ich gerade in Gedanken völlig woanders gewesen war.

„Deven!“ Wir schüttelten uns die Hand und klopften uns gegenseitig auf die Schultern. Ich kannte Deven schon lange: Wir hatten gemeinsam die Ausbildung zum Seal absolviert. Diese Zeit hatte uns zusammengeschweißt – die Ausbildung war so hart wie die Gerüchte, die darüber kursierten, vermuten ließen. Ich dachte an die Hellweek, die Höllenwoche, in der wir gleich am Anfang der Ausbildung an die Grenzen unserer körperlichen Leistungsfähigkeit gebracht worden waren. Über die Hälfte der Kameraden, die den Lehrgang mit uns begonnen hatten, verließen ihn in dieser Zeit wieder. Es waren toughe Soldaten, die dennoch den besonderen Anforderungen, die an einen Seal gestellt wurden, nicht gewachsen waren. Deven und ich hatten es beide durch die Hellweek geschafft und waren im Laufe der weiteren Ausbildung zu engen Kameraden geworden. Später hatten wir an unterschiedlichen Orten gedient, doch unser Kontakt war nie abgerissen.

Der Kellner rückte mir den Stuhl zurecht und ich setzte mich endlich. Bequem. Aber weich. Das war ich gar nicht mehr gewohnt nach all den Monaten, in denen ich mein Essen auf dem harten Wüstenboden verzehrt hatte und mir anschließend die feinen Sandkörner aus den Zähnen pulen musste. Ich blickte mich um. Elegant. Geschmackvoll. Dezent. Das waren die Worte, die mir bei diesem Restaurant in den Sinn kamen.

Mein Blick stoppte bei der attraktiven dunkelblonden Frau, die immer noch allein an einem Tisch in der Nähe des Pianos saß. Sie sah mich an. Nur mit Mühe konnte ich mich davon abhalten, ihr zuzuzwinkern. Stattdessen lächelte ich.

Oh Baby, der Kerl, der dich warten lässt, hat dich nicht verdient. Geh stattdessen lieber mit mir aus.

Bei diesem Gedanken wurde mir nun doch warm und mein Schwanz pochte leicht in der Anzughose. Im Einsatz stellten lokale Bordelle nahezu die einzige Möglichkeit dar, an Sex zu kommen und die Gelegenheit für einen Besuch dort ergab sich nicht oft. Ansonsten galt: Ein Seal musste sich jederzeit beherrschen können.

Auch wenn die Frau dort drüben so aussah, als könnte sie ohne Weiteres jedem Mann, egal ob Seal oder nicht, den Verstand rauben.

Ich lächelte erneut. Diesmal sah sie weg.

Schade.

„Alles okay, Buddy?“

„Ja klar, natürlich, ich habe nur gerade das Ambiente hier bewundert.“ Nun musste ich aber unbedingt meine Aufmerksamkeit Deven zuwenden. Er hatte dieses Restaurant ausgewählt, um mit mir meine Rückkehr zu feiern und ich hatte ihn noch nicht groß beachtet, sondern mich von der Frau, die ein paar Tische weiter saß, ablenken lassen.

Cooper! Damit ist es jetzt vorbei. Denk an deine Mission!

„Wie geht es dir so nach Ende deiner aktiven Dienstzeit?“ Deven hatte seine Militärkarriere bereits vor etwa einem Jahr beendet und lebte seitdem hier in New York, wo er heute Seminare für Manager hielt, die lernen wollten, so beherrscht und stark wie ein Seal zu sein. Deven wusste also, wie kritisch der Übergang von der aktiven Dienstzeit in das Leben danach war. Während man sich im Dienst auf alle Annehmlichkeiten freute, die einen Zuhause erwarteten, fiel man dort dann oft in ein tiefes Loch. Doch ich hatte sichergestellt, dass mir das nicht passieren würde: Ich hatte große Pläne für die kommende Zeit und würde mich über mangelnde Beschäftigung nicht beschweren können.

„Bei mir ist alles in Ordnung. Und wie geht es dir?“

„Könnte besser nicht sein. Die nächsten Seminare sind alle ausgebucht. Bald kann ich Verstärkung gebrauchen. Hast du nicht Lust?“

„Was muss ich dafür tun?“

„Managern beibringen, was es heißt, ein Seal zu sein.“

„Klingt gut. Aber du weißt ja, Frank und ich wollen die Security Corporation weiter ausbauen. Darauf werde ich mich in der nächsten Zeit konzentrieren.“ Frank war mein Bruder und die Security Corporation war das erfolgreiche Sicherheitsunternehmen, das unsere Eltern aufgebaut hatten. Die beiden waren vor mehreren Jahren bei einem Flugzeugabsturz ums Leben gekommen. Frank und ich hatten die Firma zu gleichen Teilen geerbt, doch während meiner aktiven Dienstzeit hatte Frank sie allein geführt und ich war lediglich passiver Teilhaber gewesen. Das sollte sich jetzt ändern. Ich wollte aktiv in die Unternehmensführung einsteigen und gemeinsam mit Frank neue Kunden gewinnen. Zwar hatten wir keine finanziellen Sorgen, aber ich war begierig auf eine neue berufliche Herausforderung. Ein Seal war ausgebildet, um zu gewinnen und selbstverständlich wollte ich dies auch außerhalb des Einsatzes.

„Das klingt ganz hervorragend. Darauf sollten wir einen trinken.“ Als ob er auf dieses Stichwort gewartet hätte, tauchte in diesem Moment der Kellner auf.

„Haben Sie schon entschieden, ob Sie einen Aperitif möchten?“

Deven sah mich kurz an. Ich nickte.

„Zwei Martinis, bitte.“ Mit diesen Drinks stießen wir seit Jahren auf unser Wiedersehen an, egal wo wir uns trafen. Heute würde keine Ausnahme sein.

„Sehr wohl, Sir. Ich lasse Ihnen zwei Speisekarten hier, damit Sie Ihre Vorspeise wählen können, wenn Sie soweit sind.“ In diesem Restaurant wurde man anscheinend zu nichts gedrängt. Das gefiel mir ausnehmend. Nach all den Jahren, in denen ich meinen Lunch schnell herunterschlingen musste, weil die Situation im Einsatz es erforderte, wollte ich mir beim Essen gerne Zeit lassen.

„Welche konkreten Pläne hat Frank denn?“

„Tja…“, sagte ich gedehnt und runzelte die Stirn, „das ist so eine Frage. Ich weiß es nicht. Irgendwie war er in der letzten Zeit sehr merkwürdig.“

„Wie meinst du das genau?“

„Na ja, ich habe ihm mehrfach geschrieben, wie es aussieht und gefragt, ob wir telefonieren sollen. Er hat immer nur sehr ausweichend bis gar nicht geantwortet.“

„Das könnte an allem möglichen liegen“, bemerkte Deven.

„Stimmt. Doch genau darum bin ich froh, dass ich jetzt hier bin und mich um alles kümmern kann. Vielleicht braucht er dringend Unterstützung.“

„Hast du Frank schon gesehen?“

„Nein, ich bin ja erst heute in New York angekommen. Die letzten Tage war ich im Hauptquartier in Little Creek, Virginia.“

„Debriefing“, nickte Deven. Er hatte diese Prozedur auch hinter sich gebracht, wie jeder Seal bei einer Rückkehr aus dem Auslandseinsatz.

„Lass uns mal die Vorspeise aussuchen“, lenkte ich das Gespräch auf andere Themen und wir vertieften uns für eine Weile in die Speisekarten. Es klang alles köstlich und mir lief allein schon beim Klang der Namen das Wasser im Mund zusammen. Ich wollte nichts gegen die Kost im Einsatz sagen: Wir hatten bekommen, was wir benötigten, um stets kampfbereit zu sein. Doch das hieß noch lange nicht, dass dabei große Gaumenfreuden aufgekommen wären. Im Gegenteil, manchmal schloss sich das geradezu gegenseitig aus. Ich dachte an die Ready-to-Eat Menüs, die wir mit in den Einsatz nahmen. Fertigessen, das… einfach fertig zum Verzehr war, so wie es aus der Tüte kam, ohne zusätzliches Wasser oder gar Aufwärmen. Bei dem Gedanken lief mir hier in diesem Ambiente ein Schauer über den Rücken.

„Ihre Martinis“, unterbrach der Kellner meine Gedanken. „Konnten Sie sich schon für eine Vorspeise entscheiden?“ Wieder gefiel mir, dass die Gäste hier zu nichts gedrängt wurden. In anderen Restaurants gab es für jede Tischbesetzung eine definierte Zeit, innerhalb derer man sein Essen verzehrt haben musste und die Kellner waren dazu angehalten, die Gäste durch das Menü „durchzuschleusen“. Nicht so hier. Andererseits konnte man bei den Preisen in diesem Laden wohl auch erwarten, ausreichend Zeit zum Essen zu bekommen.

„Ich nehme den Hummersalat“, sagte Deven. Das klang verlockend, doch leider hatte ich eine Allergie gegen Schalentiere. Etwas Frisches aus dem Meer hatte ich im Einsatz allerdings besonders vermisst.

„Das Lachs-Carpaccio, bitte“, bestellte ich.

Der Kellner verschwand wieder. Deven und ich griffen nach unseren Martini-Gläsern.

„Auf deine Rückkehr,“ prostete mir Deven zu.

„Auf unsere Freundschaft.“

Ich nahm einen tiefen Schluck und spürte mit Genuss, wie der Alkohol mir durch die Kehle rann. Das leichte Brennen tat unbeschreiblich gut und ich schloss die Augen, um den Geschmack ganz auszukosten.

„Hast du die Abstinenz im Einsatz gewahrt?“ Als ich die Augen wieder öffnete, sah ich, dass Deven mich angrinste.

„Na klar, was denkst du denn“, gab ich gespielt entrüstet zurück. Deven kannte mich in dieser Hinsicht ebenso gut wie ich mich selbst. Auch wenn ich einem Besuch in einem der lokalen Bordelle niemals abgeneigt gewesen war, so hatte ich im Einsatz unter keinen Umständen Alkohol getrunken oder Drogen konsumiert. Für mich war das eine Selbstverständlichkeit, um jederzeit einen klaren Kopf zu behalten. Eigentlich hätte das für jeden Navy Seal selbstverständlich sein sollen, doch leider war das nicht so.

„Von dir habe ich nichts anderes erwartet“, entgegnete Deven auch.

„Heute Abend kann ich es mir gut gehen lassen, doch in den nächsten Tagen brauche ich einen klaren Kopf.“

„Um alles mit Frank zu klären?“

„Ja, auch. Aber vor allem wegen Tyler.“ Als ich diese Worte aussprach, verdunkelte sich Devens Gesicht. Deven und ich waren seit der Ausbildung beste Freunde. Doch eigentlich waren wir eine Dreierbande gewesen. Deven, Tyler und ich. Wir gingen zusammen durch die Hölle und waren immer füreinander da. Das war unser Motto.

Doch am Ende hatte ich nicht mehr für Tyler da sein können.

Tyler und ich hatten in der gleichen Einheit gedient und waren gemeinsam im Einsatz gewesen. Als wir einen feindlichen Stützpunkt erobern sollten, hatten wir uns getrennt. Tyler hatte es gemeinsam mit einigen weiteren Kameraden, die neu bei der Truppe waren, übernommen, die linke Flanke des Stützpunkts anzugreifen, während ich und fünf weitere Seals die rechte Flanke absichern würden. Tylers Gruppe war in einen Hinterhalt geraten und unter Beschuss genommen worden. Drei Kameraden waren schwer verletzt worden. Für Tyler kam jede Hilfe zu spät und er war an Ort und Stelle seinen Verletzungen erlegen.

Insgeheim hatte ich mir lange Vorwürfe gemacht, dass ich Tyler im Stich gelassen hatte, doch am Ende hatte ich einsehen müssen, dass das eben das Risiko war, das jeder Seal und im Grunde auch jeder Soldat einging. Wir wussten, dass wir bei der Ausübung unseres Jobs ums Leben kommen konnten.

„Buddy?“ unterbrach Deven meine Gedanken. „Du konntest nichts dafür. So ist das Leben, leider.“

„Ja. Tyler ist nicht mehr da. Aber du weißt, als er sterbend in meinen Armen lag, habe ich ihm versprochen, mich um Alisha zu kümmern.“ Alisha war Tylers dreijährige Tochter, die hier in New York in einem Kinderheim lebte. Alishas Mutter war bei ihrer Geburt gestorben und Tyler hatte gemeinsam mit mir die Seals verlassen wollen, um sich endlich ganz um Alisha kümmern zu können. Das war für Tyler nun nicht mehr möglich und ich hatte ihm in seinen letzten Momenten versprochen, das Mädchen an seiner Stelle aufzunehmen.

Deven nickte. „Das hätte ich mit Sicherheit genauso gemacht. Aber denk daran, sowas ist eine Lebensentscheidung. Das will wohl bedacht sein.“

„Ich habe mich schon entschieden. Wenn ich dieses Kind im Stich lasse, werde ich morgens beim Rasieren nicht mehr in den Spiegel schauen können.“

Wieder nickte Deven. „Sei mir nicht böse, wenn ich so direkt bin, Buddy, aber dein bisheriger Lebensstil qualifiziert dich nicht gerade zum Vater.“

„Wieso sollte ich als Vater nicht geeignet sein?“ fragte ich ein wenig erbost.

„Weil kein Rock im Umkreis von 100 Metern vor dir sicher ist“, gab Deven nun eine Spur deutlicher zurück. Er lachte, um seinen Worten die Schärfe zu nehmen. „Mensch Cooper, als Familienvater kann man nicht mal so alles vögeln, was verfügbar ist.“

„Ich weiß“, antwortete ich ernst. „Ich werde ein Kindermädchen einstellen, das sich um die Kleine kümmert. So habe ich weiterhin ein bisschen Freiheit. Aber ich werde mich auch ändern.“

„Du? Dich ändern?“ Deven klang ungläubig. „Das ist ja was ganz Neues.“

„Eine Änderung ist meistens etwas Neues“, entgegnete ich gelassen. Innerlich war ich leicht verärgert. Traute mir Deven das etwa nicht zu?

„Ihre Vorspeisen“, unterbrach der Kellner das Gespräch und stellte zwei Teller vor uns hin. Ich war dankbar für die Unterbrechung, denn ich hatte genug von dem Thema.

„Wahnsinn, das sieht ja köstlich aus!“ Beim Blick auf die Teller lief mir das Wasser im Mund zusammen.

„Hau rein“, ermunterte mich Deven. Er wusste, wie sehr ich gutes Essen vermisst hatte. Ich ließ mich nicht zweimal bitten und ergriff die Gabel.

„Guten Appetit“, brachte ich gerade noch hervor, bevor ich das erste Stück Lachs in meinen Mund schob und es mir auf der Zunge zergehen ließ. Es schmeckte perfekt. Einfach perfekt, mit einer leichten Note von Basilikum und Knoblauch.

Während ich aß, warf ich unauffällig einen Blick zu der attraktiven Frau herüber. Mittlerweile war sie nicht mehr allein. Ein glatzköpfiger, leicht fülliger Typ, der deutlich älter schien als sie, hatte sich zu ihr gesellt. Warum bekamen diese Männer eigentlich immer die schönsten Frauen ab? Es mussten doch die inneren Werte sein, die Männer wie diesen Kerl so anziehend machten. Oder? Die Unbekannte sah nicht gerade glücklich aus. Das war ein schwacher Trost für mich. Ich warf einen Blick auf ihren Teller. Wir schienen die gleichen Vorlieben zu teilen. Lachs-Carpaccio.

Cooper! Erinnere dich an deine Vorsätze! Keine Frauengeschichten, bis nicht die Sache mit Alisha geregelt ist! Und danach… ja, dann bist du Vater!

Ich erteilte mir selbst eine strenge Ermahnung.

Leider hörte mein Schwanz nicht so auf mich, wie ich gerne wollte. Er zeigte mir eindeutig, dass ich an der heißen dunkelblonden Frau interessiert war. Oder besser gesagt interessiert wäre, wenn sie nicht in Begleitung wäre.

Ich nahm den Typen genauer in Augenschein, der mit ihr am Tisch saß. Irgendwie kam er mir bekannt vor, doch ich kam nicht drauf, wo ich ihn schon mal gesehen hatte. Mit den Seals hatte er sicherlich nichts zu tun – solche Männer erkannte ich auf den ersten Blick. Nein, unsere Wege mussten sich bei einer anderen Gelegenheit gekreuzt haben.

Ich zuckte mit den Schultern. Das würde mir schon noch einfallen.

Und überhaupt, das geht dich gar nichts an, Cooper! Denk an deine Vorsätze!

„Was macht das Training?“ fragte Deven.

„Ich bin fit wie ein Turnschuh“, grinste ich und war insgeheim dankbar dafür, dass Deven nicht bemerkt zu haben schien, wie ich die attraktive Unbekannte musterte. „Nee, im Ernst, ich weiß es nicht. Ich habe mir extra diese blödsinnig teure Uhr bestellt und was ist nach zwei Tagen in der Wüste passiert? Sie hat den Geist aufgegeben. Vielleicht ist Sand ins Gehäuse geraten. Oder Staub. Ich hab das Ding zur Reparatur eingeschickt, als ich in Little Creek angekommen bin. Hoffentlich ist das Paket mit der reparierten Uhr bei Frank und Meredith angekommen, dann kann ich meine Zeit wieder anständig messen.“

„Wie viele Kilometer bist du in der letzten Zeit im Training gelaufen?“ erkundigte sich Deven.

„Das Handy durfte ich ja nicht mitnehmen, Befehl vom Kommandeur. Warum auch immer.“ Ich zuckte mit den Schultern „Ich schätze, es war ungefähr die halbe Marathon-Distanz.“ Deven pfiff anerkennend durch die Zähne, jedoch so leise, dass niemand im Restaurant es hörte.

„Halbmarathon, Buddy“, murmelte er und fügte hinzu: „Lust, das auszubauen? Ich könnte mal wieder eine richtige Herausforderung gebrauchen!“

„Was meinst du?“ fragte ich und musste unwillkürlich an die dunkelblonde Frau denken. Sie zu erobern wäre genau die Herausforderung, die ich jetzt brauchte. Ich sah wieder zu der Unbekannten herüber. Sie sah wunderschön aus und schien sich ganz und gar nicht wohl in ihrer Haut zu fühlen. Was hatte sie nur? Und wer war der Typ?

„Wie wäre es, wenn wir beide den New York Marathon laufen?“

Jetzt hatte Deven meine Aufmerksamkeit wieder.

„New York Marathon? Das ist eine ausgezeichnete Idee, Buddy. Die könnte glatt von mir kommen. Aber denkst du denn, es gibt noch Startplätze?“ fragte ich.

„Keine Ahnung. Aber wer es nicht versucht, hat schon verloren. Vielleicht hat jemand Tickets zurückgegeben, der gemerkt hat, er schafft es doch nicht?“ Das hielt ich für unwahrscheinlich. Der New York Marathon war ein riesiges Event und manchen Läufern ging es eher um das Dabeisein als darum, eine gute Zeit zu erzielen. Sie würden ein Ticket auch dazu nutzen, einen Spaziergang auf der Strecke zu machen.

„Ich könnte Frank fragen, ob er jemanden kennt, der noch Tickets hat oder doch nicht teilnehmen will“, schlug ich vor. „Die Security Corporation hat viele renommierte Kunden. Vielleicht ist einer mit den richtigen Beziehungen dabei. Frank kennt auch nicht gerade wenige Leute, immerhin sind wir keine kleine Firma.“

„Das klingt hervorragend“, sagte Deven begeistert. „Und ich könnte mich mal bei den Teilnehmern meiner Seminare umhören.“

Ich nickte. Wieder sah ich zu dem anderen Tisch hinüber. Die Frau wollte sichtlich gehen, doch ihr Begleiter schien davon alles andere als begeistert.

Was ging dort vor sich?

Ob die schöne Unbekannte mit dem süßen Gesicht meine Hilfe benötigte?

Ich würde auf keinen Fall zulassen, dass dieser Kerl sie belästigte.

Klicke hier, um zu erfahren wie es weitergeht!


Kostenloser Liebesroman „Love not war“

Mit der Anmeldung zu meinem Newsletter auf www.rebeccabaker.de erhälst du meinen kostenlosen Liebesroman „Love not Wat – (K)Ein Playboy fürs Leben“.

[image: ]

Vom Ex öffentlich gedemütigt und vom stadtbekannten Playboy schamlos ausgenutzt. Welchem Mann kann Jenny überhaupt noch trauen?

Jennys wird von ihrem Verlobten Kevin während einer Shopping-Tour mitten im Einkaufszentrum abserviert – und alle sehen zu… Doch nicht nur das:  Kevin scheint Spaß daran zu haben und verspottet Jenny…

Ausgerechnet Pete kommt ihr zur Hilfe. Sein Ruf eilt ihm voraus: Er ist ein Playboy, von dem ihre beste Freundin erst kürzlich so einiges ausgeplaudert hat…

Aus purer Dankbarkeit lässt sich Jenny dennoch auf Pete ein und eins kommt zum anderen…

Doch diese flüchtige Begegnung bleibt nicht ohne Folgen für die beiden…

Jetzt zum Newsletter anmelden und sofort lesen:

www.rebeccabaker.de


Hörbuch

Meine Bücher sind zum Teil auch als Hörbuch erhältlich.

Eine Übersicht aller erhältlichen Hörbücher mit Verlinkung zu den jeweiligen Shops und Streaming-Anbietern findest du auf

www.rebeccabaker.de/audio

Die Liste der Shops und der verfügbaren Hörbücher wird ständig erweitert. Es lohnt sich also hin und wieder mal vorbei zu schauen :-)

Du bist unsicher, ob dir ein Hörbuch gefällt?

Hier kannst du die ersten Kapitel meiner ersten beiden Hörbücher kostenlos anhören:

Zur Hörprobe von „Billionaire’s Burlesque Club“

www.rebeccabaker.de/hoerbuch-bbc/

Zur Hörprobe von „Haters to Lovers“

www.rebeccabaker.de/hoerbuch-htl/


Gewinnspiel

In regelmäßigen Abständen verlose ich Taschenbuch-Exemplare von anderen Autorinnen oder auch einen Kindle eBook-Reader.

Um am Gewinnspiel teilzunehmen, musst du dich nur auf der untenstehenden Webseite dafür anmelden. Schau am besten gleich mal vorbei, um zu sehen, was es aktuell zu gewinnen gibt.

www.rebeccabaker.de/gewinnspiel

Die Teilnahmebedingungen sind auf der oben genannten Webseite benannt und erläutert.


Danksagung

Danke an alle meine fleißigen Testleserinnen, die mir dabei helfen, meine Bücher besser zu machen. Ihr seid großartig!

Ein ganz besonderer Dank geht an Peter und seine Frau Lana, dass ihr mir immer mit Rat und Tat zur Seite steht. Ohne euch wäre dieses Buch niemals entstanden und niemals veröffentlicht worden. Gefühlt stehe ich ganz tief in eurer Schuld. Ich weiß eure Hilfe sehr zu schätzen.

Danke an Bianca dafür, dass du meinem Buch den letzten Schliff verleihst und auch sonst immer ein offenes Ohr hast. Danke, dass du mich auf meinem Weg begleitest.

Weiterhin möchte ich mich bei meinen großartigen Kolleginnen C.R. Scott und Nancy Salchow für den regen Austausch und ihre Unterstützung bedanken.

Alles Liebe

Rebecca
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